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Reichseinigungsamt.
Von Professor Dr . Ernst Francke.

Alljährlich haben wir in Deutschland etwa 2000—8000
Arbeitskämpfe, Streiks und Aussperrungen , in Zeiten stei
gender Geschäftsregsamkeit mehr, in den Jahren wirt¬
schaftlichen Niedergangs weniger. Beschränken sich auch die
meisten dieser von der Reichsstatistik gebuchten Streitig
keiten auf enge Bezirke, einzelne Betriebe und kurze Dauer,
so daß sie für das gesamte Wirtschaftsleben kaum von Be
lang sind, so fehlt es doch auch nicht an Ricsenkämpfen, die
viele Tausende ergreifen, ganze Industrien lahm legen
und nicht nur die unmittelbar beteiligten Arbeitgeber und
Arbeiter schädigen, sondern auch andere Bevölkerungs¬
schichten. Schlimmer noch als die materiellen Erschtjtterun
gen sind aber die ethischen Wirkungen, die Erbitterung,
der Haß und Groll, die noch lange in den Seelen der
Kämpfer auch nach dem Friedensfchluß nachzittern. So
werben große ökonomische und sittliche Werte unseres Vol¬
kes gefährdet.

Neben diesem lauten Streitgetöse , das zeitweise die
ganze Nation aufhorchen läßt — man denke nur an die
großen Kämpfe der Bergarbeiter im Ruhrgebiet und
Oberschlesien, an den Streik in Krimmitschau, an die Aus¬
sperrung der Bauarbeiter , an die Kämpfe auf den Werften
— geht aber eine starke, stetig wachsende Friedensbewegung,
die in ihrer Geräuschlosigkeitdie öffentliche Meinung nur
selten beschäftigt, trotzdem sie an Umfang und Bedeutung
die Arbeitskämpfc weit überholt hat. Mehr als 7000, also
etwa das dreifache der Zahl der offenen Streitigkeiten , er¬
reicht jetzt jährlich die Summe der friedlichen, durch Ver¬
handlung und Vertrag zum Abschluß kommenden Bewe¬
gungen, die eine Verbesserung der Arbeitsverhültnisse be¬
owecken. Und als dauerndes , greifbares Ergebnis dieser
Strömung haben wir die Tarifverträge , die jetzt 11000 an
der Zahl und 160 000 Betriebe mit 2% Millionen Arbeitern
umfassen. Von einem „Siegeszug" der Tarifverträge hat
einmal der Staatssekretär Delbrück gesprochen. Das gilt
sicher für manche Gewerbe (Baugewerbe, Holzindustrie,
graphische Gewerbe, Bekleidungsindustrie ): leider aber ver¬
schließen sich andere Gebiete, namentlich die des Bergbaues,
der Eisenindustrie, der Textilgewerbc, diesen Friedensak-
iionen noch vollständig, und der Versuch, in den Arbeits¬
kammern hier Einrichtungen für ein gemeinsames Wir¬
ken zu schaffen, ist vorläufig gescheitert.

Die Kämpfe zwischen Arbeitgebern und Arbeitern zu
Bringern und einzuschränken, die friedlichen Vereinba¬
rungen zu mehren und auszubrcitcn , ist eine Aufgabe,
deren Lösung ebenso den Beteiligten wie auch dem Gemein¬
wohl zugute kommt. Es gilt hier, Widerstände auf beiden
Kosten, in beiden Parteien , die die Enffcheidung über das
'lrbeitsvcrhältnis in Machtkämpfensuchen, zu überwinden
^ud das Ueberbleibsel des Faustrechts durch Kulturinstitu-
wnen zu verdrängen . Die Wege zu diesem Ziel liegen im
usbau des gewerblichen Einigungswescns , in der Einsetz-

'gg und Stärkung von Friedensinstanzen.
dln Ansätzen dazu fehlt cs nicht, und auch — erfreu-

cherweise— nicht an Erfolgen . Unsere Gewerbegerichte,
l/a ' °0 an  der Zahl sich über ganz Deutschland verteilen?
ju . auch die gesetzliche Befugnis , als Einigungsämter
^ wirken. Sie können nicht nur das Recht, aus eigener

Ermittlung angerufen werden, sondern haben auch das
aus eigener Entschließung einzugreifen. Werden

» e Parteien geladen, so müssen sie zwar erscheinen, aber
bis " ôuchen nicht zu verhandeln. In der Zeit von 1808
ti *018 sind auf diesem Wege jährlich etwa 150—250 Strei-
t Een geschlichtet worden, größtenteils durch Vereinba-
blî g' äum  geringeren Teil durch Schiedsspruch: öfter aber
sir k " autö die Verhandlungen erfolglos. Zumeist er-
aus » Uöoch diese Tätigkeit der Gewerbegerichte nur
örtl^ "" e Arbeitskämpfe: denn ihre Zuständigkeit ist ja
bau z ^ogrenzt. Sehr viele Gewerbegerichtc haben über-

, keine einigungsamtliche Tätigkeit. Berlin und
z. "^ en ragen an Zahl und an Erfolgen weit über die an-
" " hinaus.

ttf ®anä andere Aufgaben haben die in den meisten Ta-
dê .^ äsen eingesetzten Einigungs - und Schiedsinstanzen,
daß ' e8  0000 gibt. Sie haben darüber zu wachen,
0ersp '"!^ ^ lb des Bereichs dieser Verträge Meinungs-
weit̂ ^ "̂ ^ iten und Zwiste über die Auslegung , Trag-
Der«,- !tn^ Durchführung der einzelnen Bestimmnugen
N>ej-t " den oder geschlichtet werden. Ihre Tätigkeit, die sich
i>tin m Stillen vollzieht, ohne in die Oeffentlichkeit zu
dex semitz höchst ersprießlich und die Tariftrcue
föittt eilU*eictt ^trö durch ihr Wirken gefestigt. Aber sie
^siber" ^ turgemäß nnr innerhalb der Grenzen ihres Ta-
bestẑ ^ O tätig sei, es ist ausgeschlossen, daß sie bei Ar-^Mpfen t« anderen Gewerben vermittelnd cingrei-

fen, ja sie hören auch zu existieren auf, sobald der Tarif¬
vertrag abläuft und vielleicht erst durch neuen Kampf wie¬
der erobert werden muß.

Neben diesen beiden, durch Gesetz in den Gewrrbegerich-
ten oder durch freie Vereinbarung in den Tarifverträgen
eingerichteten Vermittlungsinstanzen hat sich im Lauf der
Jahre noch eine dritte Richtung friedlich-schiedlicher Rege¬
lung eingebürgert . Bald von den Organisationen der Ar¬
beiter, bald von den Arbeitgebern werden neutrale Per
sonen, die ihr Vertrauen genießen, ersucht, die Hand zur
Beilegung der Kämpfe zu bieten. Gewerbcinspektoren,
Bürgermeister , Landräte, angesehene Privatmänner haben
hier schon oft vorzügliche Dienste geleistet. Für einige
Gewerbe hat sich sogar die feste Regel herausgebildet , daß
immer dieselben Personen als ständige Vermittler , Frie¬
densstifter und Schiedsrichter herangezogen werden, so
Frhr . v. Berlepsch für das Holzgewerbe, so das berühmt
gewordene Dreimänner -Kollegium von Schulz-Prenner
Kath für das Bau- und das Malergewerbe, u. a. m. Und
hier, bei diesen ganz großen Arbcitskämpfen, Streiks und
Aussperrungen haben sogar auch schon die obersten Rcichs-
unb Staatsbehörden vermittelnd und versöhnend cinge
griffen, sei es in Person, sei es durch Beauftragte : Reichs¬
kanzler Fürst Bülow und Handelsminister von Möller
z. B. beim Bergarbeiterausstand 1805 im Ruhrgebiet,
Staatssekretär Delbrück 1308 und 1811 bei der Aussperrung
im Baugewerbe, um nur die markantesten Fälle, die frei¬
lich nicht immer von Erfolg gekrönt waren , zu nennen.

So bedeutsam und segensreich dies Eingreifen werden
k-ann, so ist doch nicht zu verkennen, daß es der Regel und
Ordnung , des Festen und Sicheren entbehrt. Es beruht
ganz auf Personen, nicht ans Einrichtungen, es geschieht
nach Zufälligkeiten, nicht nach planmäßigen, wohl vorbe
reiteten Erwägungen . Heute geht cs vor sich, morgen un¬
terbleibt es : jetzt finden sich Männer des allgemeinen Ver¬
trauens , bald sucht man sie vergebens. Diesen Mängeln
abzuhelfcn, soll ein Reichseinigungsamt eingesetzt werden.
Staatsminister Frhr . v. Berlepsch, der seit Jahren diesen
Reformplan in Rede und Schrift vertritt , hat dafür auf
der Generalversammlung der Gesellschaft für Sozialreform,
Ende November 1813 in Düffeldorf, die folgenden Grund-
zttge entworfen:

1. Es wird ein aus drei Personen, die mit den Arbeits-
verhältniffen, insbesondere mit den Tarifverträgen ver¬
traut sind, bestehendes Amt als eine dem Reichsamt des
Innern unterstehende Behörde gebildet.

2. Ihre Hauptaufgabe ist die Vermittlung in Arbeits¬
kämpfen größeren Umfangs, für deren Beilegung keine
andere gesetzliche oder private Instanz vorhanden oder mit
Erfolg zu vermitteln in der Lage ist. Die Verantwortung
für rechtzeitiges und sachgemäßes Eingreifen hat das
Reichseinigungsamt allein zu tragen.

3. Um diese Verantwortung übernehmen zu können,
hat das Reichseinigungsamt alles Material zu sammeln
und zu studieren, das für eine Vermittlung von Arbeits-
streitigkeiten von Bedeutung ist (Arbeiterbewegung, Ar-
bcitömarkt, Löhne, Arbeitszeiten , Tarifvcrtragswesen , Kon¬
junktur etc.). Es soll sich auch bemühen, unparteiische und
sachkundige Personen zu gewinnen, die es den Parteien
als Vermittler und Schiedsrichter Vorschlägen kann.

4. Wenn Arbeitsstreitigkeitcn größeren Umfangs
drohen oder ausgebrvchen sind, so soll das Amt deren Ur¬
sachen und den Standpunkt der Parteien klarstellcn̂ Ist
ein Eingreifen zeitgemäß, so kann es Vertreter der Par¬
teien laden und zum Erscheinen und Verhandeln anhalten,
seine guten Dienste anbieten, Vermittler vorschlagen oder
selbst diese Aufgabe übernehmen, wenn die Parteien dies
vvrziehcn oder sich nicht einigen können.

5. Immer ist zunächst eine gütliche Einigung anzu¬
streben. Gelingt diese, so ist sie in der Form eines Ver¬
trags zu fassen und zu veröffentliche». Gelingt sie nicht,
so ist ein Schiedsspruch zu fällen und bekanntzugeben: er¬
klären die Parteien im voraus , diesen Spruch anzunehmen,
so ist er rechtSwirksam: lehnt die eine oder andere Partei
ihn ab, so ist er immerhin ein Vorschlag auf Grund billiger
Beurteilung der Sachlage, der ein starkes moralisches Ge¬
wicht hat.

6. Das Reichseinigungsamt hat das Recht, Zeugen und
Sachverständige zu vernehmen, Ermittlungen anzustellen
oder durch andere Behörden zu veranstalten . Die Kosten
des Amts trägt das Reich, die Verhandlungen sind kosten-
und stempelfrei.

Die Errichtung einer solchen Behörde ist kein völliges
Novum: ähnliche Institutionen bestehen in Großbritannien
und Canada, ganz abgesehen von den australischen Staaten,
wo sic auf Zwang beruhen, während das deutsche Projekt
die freie Entschließung der Streitparteien zur Voraus¬
setzung hat. Der Reichstag hat wiederholt Resolutionen

68. Jahrgang.

gefaßt, die sich einmütig für das Prinzip einer derartigen
Reichsbehörde aussprechcn. Angesichts der Tatsache, daß
die großen Streiks und Aussperrungen längst aufgehört
haben, reine Privatangelegenheit der Arbeitgeber und
Arbeiter zu sein, sondern durch die Schädigung breitest
Schichten der Bevölkerung und wichtiger Gebiete unseres!
Erwerbslebens , sowie die Gefährdung des sozialen Frie¬
dens tief in das Wohl und Wehe des Staats und der
Nation eingreifen können, liegt es im öffentlichen Nutzen,
daß alle Mittel ergriffen werden, um Arbeitskämpfe fried-
lich-schiedlich beizulegen, und dazu kann das Reichs-
cinigungsamt dienen.

Vor Zaeateeas.
Von unserem nach Mexiko entsandten Sonderberichterstatter«

Canitas / 4. Juni.
Gestern ist Kapitän Benavides angekommen, ein Be¬

kannter von Paredon . Er spricht wie ein großer Teil der
Offiziere leidlich Englisch. Ihre Sprachkenntntsse sind er¬
staunlich, manche sprechen perfekt englisch, andere franzö¬
sisch, vereinzelte sogar ein wenig deutsch.

Ich habe nun auch die Bekanntschaft verschiedener
Flibustier gemacht, — so nennt man die ausländischen

Abenteurer im Rebellenheer. Man benutzt sie, weil mau
sic braucht, vor allem als Instruktoren an den Geschützen
und Maschinengewehren, aber man traut ihnen nicht ganz,
beläßt sie in niederen Chargen, gibt ihnen keine oder nur
müßige Kommandogewalt. So spielen sie eine wenig be¬
neidenswerte Rolle. Es sind auch ein paar Deutsche unter
ihnen. Villas Leibarzt ist ein Deutscher. Dann ist hier
ein dicker Stettiner als Kapitän und ein aristokratischer
junger Bursche, der Träger eines altbekannten altadeligen
deutschen Namens. Er war Spion der Rebellen und sollte,
als ihn die Föderalen erwischten, in Chihuahua erschössest
werden. Seiner Nationalität halber ließ man ihn entwischen«

Die Mannschaften sind durchweg gutmütige Burschen,
entgegenlommenö, höflich, allerdings werde ich als völlig
zum Heere gehörig betrachtet. Von Deutschen in den ver¬
schiedensten Städten hörte ich wenig günstige Urteile. Die
Mexikaner der unteren Volksschichten, zum größten Teil
reine Indianer , sind eben noch durchaus ein Naturvolk.
Sie brauchen strenge, aber gerechte Hand. Haben sie ihr
bescheidenes Auskommen, sind sie harmlos und fröhlich.
Im Nebellenheer sind jedoch viele, die gleich Sklaven ge¬
halten worden waren . Jetzt fühlen sie sich als Herren . So
lange ein starker Führer sie im Zaum hält , geht's : losge-
lassen und betrunken jedoch sind sic brutal und blutdürstig,
— Tiere.

Immer wieder erstaunt die Bedürfnislosigkeit der
Leute. Regen und sengende Sonne stört sie wenig. Mit
einigen Turtillas , die ihre Frauen ihnen backen, sind sie
zufrieden.

Es ist ein gutes Soldatenmaterial . Sie gehen willig,
oft tollkühn ins Feuer . Auf ihr Leben legen sic im allge¬
meinen wenig Wert. Dabei verstehen sie aber doch, sich
ausgezeichnet zu decken und sic gehen nicht leicht aus der
Deckung. Die verschiedenen glänzenden Attacken, die sie
in diesem Feldzug, teilweise zu Pferde, gegen Artillerie und
Maschinengewehr gemacht haben, stehen hiermit scheinbar
im Widerspruch. Allein man darf nicht vergessen, daß sie
dann durchweg minderwertigen Gegnern gegenübcrstanöen,
gepreßten Soldaten , die vor dem Geschrei und Geknalle der
Stürmenden die Nerven verloren und rannten , lange ehe
diese überhaupt heran waren.

Hauptsache ist doch, daß man es knallen hört . Die Zahl!
der Getroffenen steht mit der Zahl der verfeuerten Geschosse
in lächerlichem Kontrast.

Ich war gestern draußen . Wie der Bahnbau fort¬
schreitet, rücken wir langsam vorwärts . Eine planmäßige
Aufklärung fehlt auf beiden Seiten . Die Armeen liegest
sich gegenüber und beschießen sich auf weiteste Entfern¬
ungen, bis die eine Partei das Feld räumt und die andere
nachrückt. Von Umfassung oder Verfolgung keine Rede.

Bon meinem Standpunkt kann ich beguem die Schützen¬
linien überblicken. Sand und Kaktus geben glänzende
Deckungen. Die Leute schießen rasch, von Feuerordnung
oder Feuerdisziplin ist nichts zu merken. Ein Knabe fällt
mir auf — er kann nicht mehr als zehn Jahre sein — der
wie ein Alter seinen Karabiner lädt und abfeuert. Ein
paar Schritte weiter liegt ein Kerl mit einem wüsten,
pockennarbigen Gesicht. Er hat den Sombrero in den
Nacken geschoben und vor sich eine Reihe Ladestreifen liegen.
Er feuert besinnungslos , ohne zu zielen, seine fünf Schüsse
ab, schiebt einen neuen Streifen ein und knallt wieder wie
ein Automat.

Ich will schon vorgehen, die Sache kommt mir wirklich
harmlos vor, da taucht gar nicht weit ein wohlbekanntes
weißes Wölkchen auf. Sand stiebt, und nachträglich hört
das Ohr das unheimliche Sausen und den dumpfen Knall!
des krepierenden Schrapnells. Hm, ich bleibe lieber liegen,
es ist doch kein Opercttcnscherz, so buntscheckig das Ganze
auch anmntet . . .

Am Abend ivar's . Die roten Sonnenftecken zwischen'
den Mesquitestrüuchern hatten mich vors Lager gelockt.
Hinter mir verglimmen die glühende» Feuer in der»
violett sich färbenden Himmel. Von dem Einbringen vost
Gefangenen war nichts verlautet . Nun hörte ich unver¬
mutet die Schüste und stand vor den Feuerspendern . « .

Nur einen Moment nahm ich das Bild auf und sah eS
wie durch einen Nebel: Die Reihe der zerlumpten braunen
Kerle, die gleichgiltig die Gewehre absetzten, Sic hohe Ge¬
stalt des Führers — war es der junge deutsche Flibustier ?!
— und wenig Schritte davor ein Haufen übereinander ge-
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krümmter, blutüberströmter Leiber. Nur einer prägte sich
mir eiu, dem die Kugel des Gesicht zerrissen und dem aus
dem Auge ein .ekelhafter Vlutstrom über die Wange rann.

Ich habe viele Tote gesehen und viele Männer sterben
heben, aber nichts ist grauenhafter wie dies Abschlachten
Wehrloser, dies Hinmoröen der Gefangenen. Dem Feinde,
ja dem Verdächtigen die Kugel, das ist das eherne Gesetz,
das unter der Herrschaft der Diktatoren das Land regiert,
der Blutzoll , den es seit Hunderten von Jahren entrichtet.

Im Lager ruhten sie friedlich um die Feuer , von ein¬
zelnen kam leise melodischer Gesang, lang gezogene, schwer¬
mütige Rhythmen, die der Chor eintönig wiederholt. Ein
paar Frauen kichern. Und ' hinter dem Hügel verrinnt
frisches warmes Blut im gierigen dürren Sand.

Colin Roh.

Die Räumung von SaltiAo.
Aus Saltillo (Mexiko ) meldet man : Der Kom¬

mandant der Konstitutionalistcn soll den Föderierten einen
Waffenstillstand bis zur Räumung der Stadt angcboten
Haben. Es handelt sich darum, die Güter der Nichtkom¬
battanten zu schützen und unnötiges Blutvergießen zu ver¬
hindern . General Carranza gestattete sofort, daß eine
Munizipalverwaltnng eingesetzt wurde.

Ein neuer Minister des Auswärtigen.
Aus Mexiko  meldet ein Telegramm der „Frank¬

furter Zeitung " : Francisco Carbajal,  seitheriger Prä¬
sident des höchsten Gerichtshofs, wurde soeben zum M i -
n i st e r des Auswärtigen  ernannt . Sein Amtsan¬
tritt erfolgt sofort. Sollte Präsident Huerta zurücktreten, so
würde Carbajal vcrfassnngsgemäß Jntcrimsprüsident
werden.

Sezession des Nordens unter Billa?
Aus Juarez (Chihuahua ) meldet man der „Franks.

Ztg .": Die Bnndestrnppen verliehen in Stärke von 2700
Mann mit Artillerie und Munition Guaymas,  die
Hafenstadt des Staates Sonora am kalifornischen Golf, um
sich in sieben Schiffen nach Sali na Cruz,  der Endstation
der Tchnantepcc-Bahn am Stillen Ozean und von dort
nach der Hauptstadt zu begeben, bei deren Verteidigung sie
helfen wollen.

Hier geht das Gerücht, Villa beabsichtige die Errichtung
eines eigenen Staates im Norden. Er lasse deshalb einen
Teil seiner Truppen östlich von Torrcon stehen, in der
Ubsicht, eventuell gegen Carranza vvrzngehen.

Zwischen Elpaso und - Juarez wird wieder starker
Waffenschmnggel  getrieben.

3utn Sode des@eTondtenu.WIM.
In Nikolai Henrikowitschv. Hartwieg haben die Völker

der Balkanhalbinsel ihren wertvollsten Anwalt , haben die
Verfechter des allslawischen Gedankens den rührigsten Vor¬
kämpfer verloren . Wohlverstanden, Hartwieg war ein echt
russischer Mann , der, was er tat, zur Förderung Ruhlands
tat , und die Völker auf der Balkanhalbinscl , namentlich die
Serben , in ihren nationalen Bestrebungen nur deshalb
unterstützte, weil sie Vorarbeit für Rußland leisten sollten,
und nur insofern, als sie gewillt waren, in dieser Richtung
tätig zu sein. Der Name des Herrn v. Hartwieg hat mit
jedem Ereignis auf der Balkanhalbinsel in Verbindung ge¬
standen, das seit dem Tage seines Erscheinens in Belgrad,
dem 28. September 1609, in dem Wetterwinkel Europas vor
sich ging. Um so einflußreicher und in vielen Lagen ent¬
scheidender ist das gewesen, als v. Hartwieg — und sehr
wahrscheinlichmit Recht — als der beste Kenner der Ver¬
hältnisse auf dem Balkan in der Reihe der Diplomaten in
Sen Städten des südöstlichen Europas galt. Noch zur Zeit
der Annexionskrisis war man namentlich in Belgrad dem
Väterchen Zaren nicht zum besten gesonnen, während heut¬
zutage ja jedermann weiß, welch ein Faktor Rußland in
der Rechnung der Balkanstaaten geworden ist. HartwicgS
enge Beziehungen zur Belgrader Gesellschaft und zur alt¬
radikalen Partei und ihrem Führer Paschitsch, der Serbien
mit unleugbarem Geschick durch die Fährnisse der letzten
Jahre geführt hat, sind dem serbischen Staate von großem
Nutzen gewesen: man zählte und stützte sich willig auf ihn,
weil man annahm, daß Rußland mit gleicher Bereitwillig¬
keit hinter ihm stand.

Dadurch, daß er mit eifrigstem Bemühen den Anwalt
der slawischen Sache machte, ist Hartwicg von vornherein
kein Freund des Dreibundes gewesen. Was Jswolski für
Rußland im westlichen Europa zu erringen suchte, darum
bemühte sich Hartwieg im südöstlichen Europa . Als mit dem
unglücklichenAusgang des russisch-japanischen Krieges für
Rußland die Küste des Stillen Ozeans ans Jahre uner¬
reichbar geworden war , wenigstens in der Art , wie man es
in Petersburg wünschte, und der russische Blick sich wieder
mehr dahin richtete, wohin er im ganzen 19. Jahrhundert

_Wiesbadener Zeitung
sich gerichtet hatte, nach Konstantinopel, wurde Belgrad
unter dem Einfluß Hartwiegs die Wiege des Gedankens
der baldigen Zertrümmerung der Türkei und der Errich¬
tung der slawischen Herrschaft dort. Freilich, wie schon ge¬
sagt, ist die Hilfe, welche die christlichen Balkanstaaten von
Petersburg erhielten , ist die moralische Unterstützung Ruß¬
lands durchaus nicht uneigennützig gewesen. Die slawische
Herrschaft, die in Konstantinopel das Reich des Halbmonds
ablösen sollte, sollte ja keine andere sein als die russische.
Darum das Halt von Petersburg ans , als Zar Ferdinand
im ersten Balkankriege Gelüste trug , in Byzanz einzu¬
rücken. Darum das Versagen der russischen Hilfe an Bul¬
garien im zweiten Balkankriege und bei den Verhand¬
lungen , die ihn beendeten. Ist der Gegensatz zwischen den
Slawen ans der Valkanhalbinsel auch uralt , datiert er
zwischen Serbien und Bulgarien aus der Zeit des Bul¬
garenkaisers Simeon her, Rußlands Hilfe im Sübost^n
Europas hat bisher nur insofern an seiner Ueberbrückung
gearbeitet, als er für das Zarenreich selber von Nutzen
war. Darum die Unterstützung der nationalen Bestrevun-
ger der Südslawen , darum ihr Abbruch in dem Augenblick,
wo er zu stark werden könnte.

Der eifrigste Kämpfer der allslawischen Sache unter
Rußlands Führung ist tot : an Männern , die gleich ihm
denken, wird kein Mangel sein. Im Interesse des Friedens
aber nicht nur für das Pulverfaß Südosteuropa ist es zu
wünschen, daß in Belgrad als Nachfolger Hartwiegs ein
Mann erscheint, der minder fanatisch als er die Feuer
schürt und die Welt nicht nur vom allslawischen und all¬
russischen Standpunkt sicht.

Die Lage in Albanien»
Meldungen aus Mailand  besagen: Der Fürst von

Albanien  berief sämtliche bei ihm beglaubigten Ver¬
treter der Mächte  zu einer Sitzung zusammen, der
auch der englische Admiral Troubriüge  beiwohnte , und
erklärte ihnen, er besitze keine Mittel mehr, dem Aufstand
der Ep i roten und der Muselmanen  zu widerstehen.
Er appelliere daher zum letztenmal  an die Mächte, die
ihn doch zum Oberhaupte Albaniens bestellt hätten, damit
sie ihm die finanziellen und militärischen Mittel gäben,
um die Aufstandsbewegung zu dämpfen: andernfalls
könne er nicht mehr auf seinem Posten blei-
b e n. Die Gesandten mußten sich aus die Antwort be¬
schränken, daß sie ihre Regierungen von der Forderung
des Fürsten unterrichten würden.

Kurze politische Nachrichten.
Zur Neichstagsersatzrvahlin Kobnrg.

Der Termin für die Stichwahl im Wahlkreis Kobnrg
ist auf den 17. Juli festgesetzt poröen.
Verbot des Umlaufs deutschen Geldes an der holländisch-

deutschen Grenze.
Eine Aufsehen erregende Verordnung hat die hollän¬

dische Regierung erlassen. Nach dieser ist der Umlauf
deutschen Geldes bei Strafe bis zu 1000 Mark in Holland
verboten. Unliebsam überrascht sind neben den deutschen
AuSflüglern vor allem die Tausende von holländischen
Arbeitern , die in der: deutschen Grenzgemeinden beschäftigt
sind- da sie naturgemäß ihren Lohn in deutschem Gelde
erhalten. Die neue Verordnung , deren Ursache nicht be¬
kannt ist, soll am 15. Juli in Kraft treten.

Eine Zahlung Bayerns an Preuße ».
Wie aus der Pfalz gemeldet wird, hat der bayerische

Staat an den preußischen Fiskus die Summe von 600 000 M.
zu zahlen. Der Hergang ist folgender: Im Jahre 1909
gingen die pfälzischen Eisenbahnen A.-G. an den bayerischen
Staat über. Da nun eine der pfälzischen Linien in der
Gegend von Meisenheim am Glan preußisches Gebiet be¬
rührte , beanspruchte der preußische Fiskus auf Grund
eines früheren UebereinkommenZ für diesen Teil der
pfälzischen Bahn die Besitzveränberungsgebühr. Bayern
weigerte sich zuerst, jedoch ist kürzlich an zuständiger Stelle
die Entscheidung gefällt worden, daß es die Gebühr zu
entrichten hat.

Turnverein und Sozialdemokratie.
Der Wildunger Turnverein hat einen in politischer Be¬

ziehung bemerkenswerten Beschluß über die Stellungnahme
eines Mitgliedes zur Sozialdemokratie gefaßt. Er hat fol¬
gendes beschlossen: „Der Ausschluß eines Vereinsmit¬
gliedes muß jedenfalls erfolgen, wenn sich ein Mitglied
öffentlich zur Sozialdemokratie bekennt. In diesem Falle
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steht dem Ausgeschlossenenkeine Berufung an die Mit¬
glieder der Versammlung zu." Da hierdurch eine Satzungs¬
änderung notwendig geworden ist, hat der Turnverein den
Beschluß durch das Amtsgericht in bas Vereinsregister ein¬
tragen lassen.

Die griechischen Flüchtlinge in Klciuasicn.
Der Pariser „Excelsior" erhält eine Depesche aus

S m y r n a, in welcher die Zeitung von 40 000 griechischen
Flüchtlingen aus Kleinasien, welche sich in Smyrna in
äußerster Notlage befinden, aufgefordert wird, einen Hilfe¬
ruf an Frankreich zu richten, damit ihr beklagenswertes
Los vor der ganzen Welt bekannt werde und ihnen viel¬
leicht so Gerechtigkeit zu teil werde. Ein ähnliches Tele¬
gramm aus Mytilenc ist ebenfalls an den „Excelsior" ein¬
gelaufen im Namen von 30 000 griechischen Flüchtlingen,
die sich auch in großer Notlage befinden sollen.

Preffeschau.
Zu welchem Ende? Ein Teil unserer Presse kann von

dieser Frage nicht abkommen. Die Augen sind auf Ruß¬
land gerichtet. Wir sind nicht der Meinung , daß durch
eine fast jeden Tag wicderkehrende Erörterung der Mög¬
lichkeit eines Krieges mit Rußland irgendwelcher Nutzen
gestiftet wird. Wie wir mit Rußland im allgemeinen stehen,
wissen wir , und so angebracht die Wachsamkeit der Presse
ist, so schädlich ist ein Uebereifer bei der Ausmalung wirk¬
licher oder vermeintlicher Gefahren. Das heißt natürlich
nicht, daß uns schlechterdings die Entwicklung der Dinge
in Rußland nicht zu bekümmern brauche. Paul R o h r -
b ach, der Herausgeber der Zeitschrift „Das größere
Deutschland ", geht wohl im Anslcgen zu weit, wenn
er die letzten Reden des Kaisers, insbesondere sein Be¬
kenntnis zu Bismarck, als ein kritisches Anzeichen für die
Verschärfung des Verhältnisses zu Rußland beurteilt , aber
er wird auf Aufmerksamkeit rechnen können, wenn er den
Zwiespalt zwischen der Finanzlage Rußlands und den
Kriegsrüstungen aufdeckt. Rohrbach meint nun , Rußland
könne der früheren oder späteren Erklärung seiner Zahl¬
ungsunfähigkeit nur durch zwei Mittel entgehen. Das
eine sei ein siegreicher Krieg: das andere wäre eine voll¬
ständige Umkehr der inneren und äußeren Politik , wodurch
allmählich die russische Landwirtschaft, die Volksbildung
und alle übrigen Produktivkräfte gefördert und die Kor¬
ruption beseitigt werden würde. Er hält aber den zweiten
Teil dieser Alternative für weniger wahrscheinlich.

Das „Leipziger Tageblatt"  sagt : „Selbstver¬
ständlich wird man allerlei gegen diese Ansicht anführen
können. So ist es doch wohl geschichtliche Tatsache, daß
Rußland vis jetzt wenigstens die französischen Freunde
vorzüglich hinzuhaltcn verstand und regelmäßig einer Ent¬
scheidung answich. Freilich ist die Frage , zu welchem Ende
diese Politik führen soll, allmählich immer dringender ge¬
worden, und zwar für Rußland selbst wie für Frankreich.
Wir wollen keinem üblen Optimismus das Wort reden,
aber die Vorgänge in Frankreich, wie sie sich nach der Kraft¬
anstrengung des Dreijahrsgesetzes abspiclten, lassen die
Hofsnung nicht ganz unberechtigt erscheinen, daß dort der
Widerstand gegen die ins Unsinnige getriebene Rüstungs-
volitik am ehesten zu einem Umschläge führen wird. Der
Atem Frankreichs geht schwer, und mag sich seine finan¬
zielle Opferbereitschaft in diesen Tagen wieder glänzend
bewährt haben, so ist die Furcht vor dem Krieg zurzeit
doch wohl die stärkere Triebfeder als der Wille zum Kriegs

Stadtnachrichten.
Wiesbaden, 12. Juli.

Der neue svlelvlan des König!. Hofmalers.
Für die am 30. August beginnende neue Spielzeit hat

die Oper  in ihren Arbeitsplan u. a. verschiedene Neu¬
einstudierungen älterer Werke ausgenommen, von denen in
erster Linie Richard Wagners „Tannhäuser," noch im Sep-
tember kostümlich urrd dekorativ neu ausgestattet in Szene
gehen wird. Als wertvolle Bereicherung des Spiclplans
folgt hierauf Peter Cornelius Oper „Der Barbier von
Bagdad", deren Aufführung für Oktober in Aussicht ge¬
nommen wurde, und dann eine Neuinszenierung der fett
längerer Zeit hier nicht mehr gegebenen „Hugenotten". An¬
fangs Januar wird Richard Wagners „Rienzi" zum ersten¬
mal im neuen Hause erscheinen. — Der 200. Geburtstag
Glucks soll zunächst durch eine Aufführung seiner „Armide
gefeiert und gleichzeitig eine Aufnahme seiner „Iphigenie
auf Tauris " in den Spielplan für Februar »ordertet
werden. Als erste Operneuheit dürfte Schillings „Mona
Lisa" nach ihrer Uraufführung in Stuttgart in Betracht
kommen, während in der Operette Lehar mit seinem „End¬
lich allein" im Oktober zu Worte kommen soll: bezüglich

Der Chaffeurkorporal.
Bin Vauernroman aus den Hochvogesen von Ulrich Lörcher.
^ (21. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)

Ein schöner Herbstmorgcn war angebrochen. Der Vo¬
gesenwald war mit Millionen von Taubrillanten übersät,
in denen die Sonnenstrahlen in wundervollster Farben¬
pracht gaukelten. Malerische Herbstsädcn schwebten auf den
linden Luftwellen hin und her und hingen sich um Baum
und Strauch. Die herbstlichen Vogesen waren wie mit
einem zarten, bläulichen Schmelz überhaucht. Die Rhein-
landschaft mit ihrer Bergnmrahmung auf beiden Seiten
erschien in jener eigentümlich köstlichen Klarheit, wie sie
nur die Herbstluft zu bieten vermag.

Den vornehmsten Herbstschmuck trug aber der Vogesen¬
wald, prangte er doch in den bunten , wechselnden Farben
Des ersterbenden Laubes. Von dem tiefdunkeln Grün der
Kiefern hoben sich gleich gelben Flammen die zarten Wipfel
Der Birken ab, deren weiße Stämme ans dem Dunkel ge¬
heimnisvoll hervorschimmerten. Die schwefelgelben, run-
!den Kronen des Ahorns leuchteten aus dem dunkleren,
braunroten Laube der Rotbuche hervor. Dazu hatte das
blühende Heidekraut den Boden des Hochwalds und die
kahlen Hänge und Schluchten mit seinem licht-rosenroten
Schimmer umivoben.
i Hoch oben in der Lassonschlucht erschallten die Schläge
-von Axt und Holzhammer. Dazwischenhinein vernahm
Man ein eigentümlich knarrendes Geräusch, das im Volks-
mnnd mit dem Ausdruck „gacksen" bezeichnet wird und das
von der starken Reibung der Holzschlitten herrührte , welche
Die Schlitter den Schlittweg herabführten. Von unten aus
betrachtet sah dieser Schlittweg eigentümlich aus : fast wie
eine am Boden liegende Leiter, die in vielen Windungen
zum Gipfel des Berges emporführte.

Seit ungefähr einer Woche hatte der junge Wald- und
-Sägewerkbesitzer Fritz Kicner in diesem abgelegenen Wald¬
revier mit seinen Holzarbeitern mit einem ziemlich um¬
fangreichen Holzschlag begonnen. Die neue deutsche Ver¬
waltung baute drunten im Tale eine Eisenbahn, so war
Das Holz im Preise gestiegen. Auch waren bei dem als
deutschfreundlich und zuverlässig geltenden ehemaligen
Chasseurkorporal einige tausend Holzschwellen bestellt wor-
Den, die spätestens im Frühjahr 1873 zum Bahnbau gestellt
Werden mutzten. Im Winter , wenn meterhoher Schnee lag,

war es aber nicht möglich, in der abgelegenen Lassonschlucht
Holz zu fällen. Fritz hatte so schon Ende September damit
begonnen. Mit großer Sorgfalt und unter der Mithilfe
eines kundigen Försters hatte der junge Besitzer schon ge¬
raume Zeit vorher die zum Fällen bestimmten Bäume ge¬
zeichnet. Nicht der ganze Wald sollte abrasiert werden.
Auch die Nachkommensollten noch ihre Freude an diesem
herrlichen Hochwald haben.

Uebcr eine Woche hatte sich der Chasseurkorporal allein
in der schönen Waldeinsamkeit der Lassonschlucht aufgehal¬
ten und alles für den bevorstehendenHolzschlag vorbereitet.
Da, wo der zu Tal stürzende Bergbach seinen Ursprung
nahm, unter dem schützenden Dache eines übcrhängenden
Felsen, hatte er sich eine Holzhütte gebaut. Hier oben, um¬
rauscht von den gewaltigen Laubbäumen, die in ihrem far¬
bigen Herbstschmucke prangten , fühlte sich der Chasseurkor¬
poral am wohlsten. Hörte er doch jetzt einige Zeit nichts
mehr von dem Getriebe der Menschen, von den -prohredcn
des Bruders und dem abfälligen Urteil der Leute über de.",
Berghosbauern, der seinen Nebenmenschen gegenüber sich
immer geiziger, rücksichtsloser und verschlossener gebürdete.
Auch mit seinem einzigen bisherigen Freund , dem Maire,
hatte sich der Berghofbauer entzweit und ihm mit dem Gante
gedroht. Dazu ging das Gerede in Oberweiher, daß der
George neuerdings auch seine Frau , die Colette, schlecht
behandle. Ein Knecht hatte Fritz sogar erzählt, baß Colette
in einer Sommernacht halb angeklcidet vor den Mißhand¬
lungen ihres Mannes nach Oberweiher ins Vaterhaus ge¬
flüchtet sei.

In der Nacht aber, bevor der Chasseurkorporal mit dem
Holzschlittern beginnen wollte, hatte ihn kurz vor Mitter¬
nacht plötzlich ein starkes Klopfen gegen die ra».he Holztür
seiner Hütte aus dem Schlafe geschreckt. Und als er sich
von seinem Lager erhoben und die Tür geöffnet, hatte er
einen Brief zwischen den beiden Dielen der Türe gesunden.
Rasch hatte er seinen Kicnspan angesteckt und beim nackten
Scheine desselben die Zeilen gelesen, die ihm Colette durch
irgend einen Knecht oder Waldarbeiter hier herauf gesandt
hatte. Das Schreiben batte folgenden Wortlaut:

Mein Geliebter!
Warum beantwortest Du meine Briefe nicht? Ich

sehne mich nach Dir mit der ganzen Kraft meiner Seele!
Jeder Tag ist für mich verloren , an dem ich Dich nicht ge¬
sehen habe. Du bist morgens mein erster und abends mein
letzter Gedanke. Keinen Schritt mache ich im Dorfe, ohne

die Hoffnung zu hegen, ich könnte Dir begegnen, und schwer
lastet der Gedanke auf mir , Du könntest mich nicht mehr
lieben. Ich bin so tief unglücklich. Mein Mann ist lieb¬
los, oft brutal gegen mich.

Denke Dir , der Entsetzliche plant neues Unheil ! Gestern
abend war der welsche Frangois , der Senne , bis lange naw
Mitternacht bei ihm. Der schwarze Teufel mit seinem
lenden Blick haßt Dich, weil Du ihm damals mit der Kase-
schaufel so stark zugesetzt hast! Ich konnte die Rede der
den Männer nicht verstehen. Ich lag in der Kammer neben
meinem Kinde, dem herzigen Fritz, der zurzeit den Keuw
husten hat, so daß ich die beiden nicht aushorchen konnte
Soviel aber habe ich doch vernommen, daß er den Fra"
gois dazu anstiftete, Dir zu schaden. Vielleicht will er Dl
die Sägemühle anzünden lassen, vielleicht wird der Fron
gois die Falle am See aufziehen, daß Dir das Wasser dir
Mühle fortreißt , vielleicht wird er in Deinem zurzeit dür¬
ren Wald einen Brand legen. Ich habe Worte vernomme»'
die das alles vermuten lassen. Auch fürchte ich, daß der
Welsche Dir gar ans Leben will. Er schlug mehrerewas
auf den Tisch und rief in seinem rohen Dialekt : „Gott
dämm mi, wenn der nit hin ist bis zu Martini, " und dann-
„Net, hin sei muß er, hin sei muß er!"

Was eigentlich gegen Dich geplant ist, konnte ich i" w
ans den Worten der beiden Unholde entnehmen. Ich merrr
nur , baß George dem Welschen, bevor er wegging, eine 6tv7
ßere Geldsumme einhändigte, und auf der Treppe hörte s"
noch meinen Mann zu dem Frangois sagen: „Wenn y»
wirklich machst, bekommst du den vierten Teil von aste» '
was ihm gehört!" (e

Lieber Fritz, hüte Dich also vor dem Frangois und
nicht mehr allein in den Wald, daß Dich der Moxdbuo
nicht hinterrücks erschießt oder ersticht. Du mutzt Dich '
ten, Du mußt fliehen!

Und nun bitte ich Dich, ich flehe Dich an! Nimm
mit! Rette Dich und mich. Nimm mich und meinen kw
nen, herzigen Fritz mit nach Frankreich! Höchstes Gw
soll Dir meine heiße Liebe bringen und jeder neue
soll uns selig finden, eins im Besitze des andern. «

Eile Geliebter ! Jeder Augenblick, den Dn noch ° '
gerst, kann das Verderben bringen!

Stündlich erwartet Dich Deine Dir mit Leib und Sec
gehörende Colette- -

Ein weniger unerschrockener MenM als der Chasseu
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seines neuesten Werkes, „Wo Me Lerche singt", werben noch
Verhandlungen gepflogen. Der Dezember bringt ein neues
Weihnachtsmärchenund außerdem jedenfalls auch noch eine
Erstausführung des nach Schuberts „Deutschen Tänzen"
eingerichteten Balletts „Die Jahreszeiten der Liebe".

Das Schauspiclrepcrtoire  für die kommende
Spielzeit steht ebenfalls schon in großen Zügen fest, und
zwar wurden einstweilen folgende wichtige Erstaufführun¬
gen festgesetzt: Emil Rosenows vielgenannte Komödie
„Kater Lampe", Walter Harlans Tragödie „Das Nürnber-
gisch Ei", Ibsens „Nordische Heerfahrt", Strindbergs
„Nach Damaskus ", Wilbrandts „Meister von Palmyra " und
Wildes „Frau ohne Bedeutung". Von den in Aussicht ge¬
nommenen klassischen Stücken wird Shakespeares „König
Lear" gleich nach den Ferien gegeben werden. Mit der
„Maria Stuart " wird die Neueinstudierung Schillerscher
Dramen fortgesetzt, und außerdem seien vorläufig genannt
Grillparzers „Weh dem, der lügt" und Hebbels „Judith ".
Ferner sind Werke von Calderon, Kleist und Anzengruber
ausgewählt worden. Des hundertjährigen Todestages von
A. W. Jffland wird voraussichtlich durch eine Neu¬
inszenierung der „Jäger " gedacht werden. An heiteren
Werken sind dann für die erste Hälfte der Spielzeit noch
vorgesehen: Gutzkows seit 1879 nicht mehr gegebenes Lust¬
spiel „Zopf und Schwert" und das neue, mit M. Bernstein
gemeinsam verfaßte Lustspiel Blumcnthals „Die große
Pause", dessen Erstaufführung auf den dritten Weihnachts¬
feiertag festgesetzt wurde. — Ueber die Erwerbung einer
Reihe neuer Werke schweben noch Verhandlungen.

Eine Portion Wt.
Recht beachtenswert sind die Ausführungen , die eine

Leserin der „T. R." ihrem Blatte zusendet. Sie schreibt:
Auf einen oft empfundenen Mangel in der Verpflegung
unserer Gartenwirtschaften und Ausflugsorte möchte ich
einmal Hinweisen. Jetzt in der Zeit der sommerlichen
Hitze, der Hochsaison der großen und kleinen Ausflüge,
hört man häufig die Klage: „Ja , einkehren möchte ich schon,
aber was soll man wieder verzehren? Zweinial Kaffee
kann ich nicht vertragen / Bier außer der Zeit macht mich

, müde, Selters — 6m !" Milch ist auch nicht immer in
einwandfreiem Zustuiö zu haben, und man kann wohl ein
Gegner des Alkohols und doch kein Freund der sogen,
alkoholfreien Getränke zu sein. Unsere Kinder sind erst
recht übel daran . Milch ist das einzige für sic: ist die nicht
zu haben oder haben die Kinder einen Widerwillen da-
Negen, so bleiben zu ihrer Erfrischung nur jene verschie¬
denen farbenprächtigen Limonaden, deren Farbe meist ihre
einzige Schönheit ist und die oftmals keineswegs billig sind.
Da gibt es nun etwas, das geeignet wäre, diese Lücke aufs
trefflichste auszufüllen — die Portion  Obst . Obst
löscht nicht nur den Durst , kühlt und erfrischt, man kann es
auch zu jeder Tageszeit zu sich nehmen, ohne dadurch den
Appetit auf die regelmäßigen Mahlzeiten zu beeinträchtigen.
Vorausgesetzt, daß man cs nicht im Ucbermaß genießt.
Besondere Schwierigkeiten stehen der allgemeinen Einfüh¬
rung nicht entgegen. Bietet uns doch die heimische Natur
kinc unendliche Mannigfaltigkeit an Früchten. Den Beginn
Macht die köstliche Erdbeere. Johannisbeeren , Himbeeren,
Stachelbeeren, Kirschen, Heidelbeeren, Aprikosen, Mira-
bellen, Frühbirnen , Augustpflaumen, Pfirsiche, Reine¬
clauden, Zwetschen usw. bis zum Winterobst folgen ein¬
ander in schier unübersehbarer Reihe. Da läßt es sich leicht
^möglichen, immer Obst vorrätig zu haben. Bis gegenOstern reicht unser einheimisches Obst für die, die es auch
w der kalten Jahreszeit dem Kaffee, Kuchen oder Bier
Erziehen . Dann können Apfelsinen und Bananen an ihre
Stelle treten . Und sollte wirklich kein frisches Obst vor¬
handen sein, da würde mancher mit einer Portion einge¬
machter Früchte vorliebnehmcn. Die Hauptsache ist, daß

dahin .kommt, die Portion Obst zu den ständigen Bor¬
gten zu rechnen, wie Kaffee, Selters oder Bier . FürRestaurants würde sich die Einführung gewiß empfehlen,
jjicht zum wenigsten aber für Konditoreien. Die Damen,
me dort das Stammpublikum bilden, würden schon vielfach
Un Interesse ihrer schlanken Figur eine Portion Obst dem
Kuchen und der Schokolade vorziehen. Also ihr Wirte , ver-
'Uchts einmal mit der Portion Obst!

P Lohnansbcsserungcn für Eisenüahnarüeiter . Die neue
^ohnordnung der preußisch-hessischen Etsenbahnverwaltung
li* ^ uwhl sie nur eine Zusammenfassung und Bereinheit-
'chung der Lohnsysteme öarstellcn soll, einer großen Anzahl

Eiscnbahuarbeitern zugleich auch ziemlich bedeutende
Lohnerhöhungen gebracht. Beachtenswert ist, daß ein alter
^beitervertreter , der Vorsitzende des großen Berliner- Eiseonbahnhand̂verker- und Arbeiterverüandcö, Eisenbahn-

schlosser Gustav Jckler,  Mitglied des Reichstags, dem
Eisenbahnmtnister von Brcitenvach anläßlich der dies¬
jährigen Reichseisenbahnetatsberatungen den Dank für die
Zusammenberufung der Lohnkommisston mit dem Bemerken
aussprach: die neue Lohnordnung sei gewissermaßen eine
Krönung der bisherigen Reformen und bringe den Arbei¬
tern ganz erhebliche Vorteile.  Interessant ist auch
eine vom Generalsekretär Riedel  des genannten Ver¬
bandes angefertigte Statistik über die Eisenbahnarbeiter¬
löhne und über die ortsüblichen Tagelöhne, die dem Reichs¬
tage übermittelt wurde. Aus derselben geht hervor, daß
in einer großen Anzahl von Orten die Eisenbahnarbeiter-
löhnc bereits höher stehen als die ortsüblichen Tagelöhne.
Angesichts solch günstiger Lohnverhältnisse ist es zu ver¬
stehen, wenn der Andrang der Privatarbeiter zu den Eisen¬
bahnwerk. und Betriebsstütten von Jahr zu Jahr größer
wird.

Dicnstdauerstatistrk im Eiscnbahndienst. Der Minister
der öffentlichen Arbeiten hat unterm 23. Juni d. I . eine
ergänzende Verfügung erlassen über die Dicnstdauerstatistik
im Eisenbahndtenst, aus der wir folgendes hervorheben:
Dienstschichten, die nach Abzug der mindestens halbstündigen
Dienstpause noch über 14 Stunden hinausgehcn , sind nicht
mehr zulässig. Bei der Berechnung der durchschnittlichen
monatlichen Dauer der Dienstschichten darf die bloße Dicnst-
bereitschaft, zu der die Bahnmeister auch Sonntags ver¬
pflichtet sind, nicht als Dienst im Sinne der Statistik an¬
gesehen werden, weil beim Bahnmeister die Dicnstbercit-
schaft zum Beruf gehört.

Eine schnlhygieuifche Neuerung hat die Berliner Schul-
dcputaiion für die Hilfsschulen und Vorklassen beschlossen.
Es wird beabsichtigt, eine regelmäßige Feststellung von
Matzen und Gewichten der Schulkinder vorzunehmen. Die
Messungen sollen jedes halbe Jahr stattfinden. Für diese
Anordnung der Schnldeputation waren ivissenschaftlichc und
praktische Gesichtspunkte maßgebend. Die Kinder in den
Hilfsschulen sind fast alle schwächlich, daher ist es um so
wichtiger, Stillstände oder gar Rückgänge der körperlichen
Entwicklung durch regelmäßige Kontrolle festzustellen. Nur
aus diese Weise wird man rechtzeitig durch Gewährung von
Frühstück und Mittagspeisung helfen können. Auch in
wissenschaftlicher Hinsicht werden diese Wägungen und Mes¬
sungen nicht ohne Wert sein, um sichere Beobachtungen liber
die Wechselwirkungzwischen Körperbeschaffenheitund Lei¬
stungsfähigkeit .anstellen zu können.

Die Bolkslesehallc Hellmnndstraße 45 bleibt an den
Sonntagen vom 19. Juli bis 16. August geschlossen.

Auf dem Rennplatz in Erbcnheim herrschte gestern ein
sehr reges Leben. Bis gegen Abend waren bereits über
199 Pferde  ciugctroffen , so daß uns sehr interessante
Rennen bevorstehen, zumal das Wetter es diesesmal wirk¬
lich gut meint.

Das Rcbengebändc des Königs. Amtsgerichts zu Wies¬
baden. Oranienstratze 17, hat dieser Tage einen neuen An¬
strich bekommen. In diesem Gebäude befinden sich bekannt¬
lich die verschiedenen Gerichtsfchreibereiendes Amtsgerichts.

Für Automobilisten. Neugedeckt werden: der Vizinal-
weg zwischen Eppenrod und Jssekbach bei Kilometer 2,8 vom
18. Juli bis voraussichtlich 22. Juli : die Bezirksstraße
zwischen Niederdieten und Breiöenstach bei Kilometer 28,2
vom 13. Juli bis voraussichtlich 19. Juli.

Mitteilungen aus öem PuSlilum.

und in Ausgabe mit 196 887 M. festgelegt, sodatz ein Ueber-
schutz von 14 819 M. verbleibt. Zwei Gesuche um Unter¬
stützungen wurden avgclehnt. Auf ein Gesuch des Haus¬
und Grundbesitzcrvereins um Beseitigung der lästigen
Zäune in der Bahnhofstraße und Anlage eines erhöhten
Trottoirs daselbst wird der Gemeinberat beauftragt , mit der
Eisenbahnbehörde in weitere Unterhandlungen zu treten.
Eine Kommission des genannten Vereins hat bereits mit
dem Geh. Regierungsrat Fliegenskamp eine Unterredung
gehabt, wobei dieser zusagtc, ein dementsprechendes Gesuch
au die Eisenbahndirektion zu befürworten : jedoch müßte
die Gemeinde Erbcnheim sich bereit erklären , einen Streifen
der Gemeindcüahnhofstraßc in der Hälfte des gedachten
Trottoirs anstelle des Bretterzauns abzutreten, die Hälfte
der Kosten für die Anlage zu übernehmen und die Ge-
meindebahnhofstratzean Renntagen für den Verkehr fret-
zugeben. — Dem weiteren Gesuch des Haus - und Grund¬
besitzcrvereins um Zuschüttung eines Grabens zwischen
B. Wintermaier und K. Christ in der Vicrstadter Straße,
der besonders in der jetzigen Jahreszeit einen üblen Geruch
verbreitet, wurde stattgegeben. Bei dieser Gelegenheit
wurde darüber Klage geführt, daß diese Gräben , das Bach¬
bett und die Feldwege mit alten Blechgefäßen und sonstigem
Unrat beworfen werden. Bürgermeister Merten bat die
Vertreter , ihn hierbei zu unterstützen und die Betreffenden
zur Anzeige zu bringen . — Ein weiteres .Gesuch des HauS-
und Grunübesitzerveretns um Zuschüttung der Graben vor
den Anwesen der oberen Wiesbadener Straße und Anlage
eines erhöhten Trottoirs rechts und links wird dem Ge-
meinderat zwecks weiterer Verhandlungen mit dem Kom-
munalvcrband und den Anliegern übergeben. — Bon der
königlichen Oberförsterei Sonnenberg waren zwei Schrei¬
ben cingelaufen: 1. um Anlage eines etwa 459 Meter lan¬
gen Waldwegs am Trvmpeterpfad, und 2. um Ausbesserung
des Gvldsteintalwegs: es soll hierzu eine Ortsbesichtigung
vorgenommen werden. — Im Voranschlag für 1915 wird
die Pflasterung der Taunusstraße zur Hälfte vorgcschcm
ebenso die Hälfte des Kanals.
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Spezialität:  Silberbestecke und Ausste uern.

Aus den Vororten.
Schierstein.

Leichenländuug. Am Freitag nachmittag wurde im
Hafen die Leiche eines jungen Mädchens namens Ott aus
Biebrich gcländct. '

Dotzheim.
Feindliche Nachbarn. In einem Hause an der Jüsteiner

Straße gerieten wahrend der Nacht zum Samstag einige
Hausbewohner in Streit , der derart ausartete , daß die
Polizei sich ins Mittel legen und den Hauptbeteiligtcn in
Haft nehmen mußte.

Erbenheim.
Genreindevertret-rfitzung. Zu der am Freitag Nachmit¬

tag 4 Uhr unter dem Vorsitz des Bürgermeisters Merten
abgehaltenen Sitzung der Gemeindevertrcter wurde zunächst
die Gcmeinderechnung für 1918 in Einnahme mit 211496 M.

Nassau und Nachbargebiete.
-jß St . Goarshausen , 11. Juli . Persönliches.  Herr

Gerichtsassessor Dr . Schuppcrt  ist zum Amtsrichter in
Frankfurt a. M. ernannt worden.

st: Nassau, 11. Juli . Persönliches.  Herr GerichtS-
assessorS t r ö d c r ist zum Amtsrichter in Tennstedt er¬
nannt worden.

li. Höhn-Urdorf, 11. Juli . B e t e r an e n fü r so r g e.
Die Gemeindevertretung hat einem Wunsche der Kriegs¬
veteranen insoweit entsprochen, als sie in ihrer letzten
Sitzung beschloß, alle Veteranen bis zum Betrage von 6 M.
inkl. von der Gemeindeeinkommenstcuer freizustellen.

b. Frauksnrt , 11. Juli . Im Beruf getötet.  Der
gestern in Ausübung seines Berufs im Südbahnhof ver¬
unglückte Maschiuenhcizer Franz Nied,  dem beide Beine
abgefahren wurden, ist im städtischen Krankenhause seinen
schweren Verletzungen erlegen.

st. Köln, 11. Juli . Angriff auf einen Richter«
Ein Angriff auf einen Richter ist vor einer hiesigen Straf¬
kammer, in welcher ein Lanögerichtsöirektor den Vorsitz
führte, unternommen worden. Kläger war ein Gcrichts-
assessor, der eine große Reihe von Prozessen angestrengt
hatte. Durch Bemerkungen des Richters wurde der Assessor
derart erregt , daß er auf den Präsidenten zusprang und
ihn zu würgen versuchte. Durch das Dazwischentrcten von
Gerichtspersonen, die mit Büchern auf den Angreifer
warfen, wurde der Richter befreit.

Gericht und Rechtsprechung.
Aus Not wegen 1,38  Mark zum Urkundenfälschcr fl«

morde». Wiesbaden  11 . Juli . Um ein Bett für sein
Kind kaufen zu können, fälschte ein junger Mann von hier
unter einer Quittung einen Vermerk und behielt 1,35 M.«
die ihm übergeben worden waren, für sich. Die Strafkam -!
mcr verurteilte ihn deshalb zu drei Wochen Gefängnis.

X 5 Jahre Zuchthaus. Vor dem Mainzer Kriegs¬
gericht  hatte sich der 29jährige Arbeitssoldat Alois Lö¬
ste r ans Ottrott wegen Fahnenflucht im widerholten Rück¬
fall zu verantworten . Der Angeklagte hatte am 24. Juni
mit anderen Kameraden in der Nähe des Forts Biehler
gearbeitet. Plötzlich war er verschwunden. Er wurde lya
Stunden später versteckt in einem Kornacker aufgefunden,
Seine Jacke und Mühe hatte er weggcworsen. Er gab an,
daß er nach Frankreich habe flüchten wollen, um sich dauernd
dem Militär zu entziehen. Der Angeklagte erklärte in der
Verhandlung , er sei ein freier Mann und könne hingehen,

fjjkboral es war . hätte beim Lesen dieser Zeilen ein Ge-
•II von Furcht kaum zu unterdrücken vermocht. Der rauhe

w??^ ^cr  Berge empfand aber nichts von dem allem. Nicht,, ‘ll9 trug hierzu die Weltanschauung des ehemaligen Kor-
^ .̂ i. War er doch als gläubiger Calvinist felsenfest

(u vjn überzeugt , daß ihm nichts geschehen könne, was ihm
lau" ? echt vorher bestimmt habe. Wenn es Francois ge-
u" 9’ zu schaden, oder ihn meuchlings zu morden, so
b„ * dies eben im Willen des Allmächtigen beschlossen. Dem
tzl,,9nen zu wollen vöer sich gar dem Verhängnis durch
6c'v r ö" entziehen, was ihm Cvlctte vorschlug, das hielt
chxjŝmnalige Chasseurkorporal für unsoldatisch und un-

w?re  uichts geschehen, begann Fritz am anderen
tr f̂̂ ^^mit, alle Vorbereitungen zum Holzschlittern zu
schm,« öie  aus den Stämmen gehauenen Scheite
ei'for,* Aestc zu Wellen binden. Da den ältesten und

Ln^cn  der Holzschlitter plötzlich ein llnwohlseiu be¬
te» , oatte, ivollte der Chasseurkorporal selbst dessen Schlit-

i “ Tale führen.
ber  fni! tc  Benutzung der Hvlzschlitteu wäre die Abfuhr aus
rigx-i,a unzulänglichen Schlucht mit kaum lösbaren Schwie-
^ 'aucln ucrbunden gewesen. Die in den Hochvogesen gc-
te» sro!:*1 Schlitten gleichen in manchem den auch in ande¬
re» ^ "togebirgen im Winter zur Verwendung gelangcn-
vo» ^ chueeschlitten. Senkrecht, auf zivei tu einem Abstand
dee sn>ei Fuß parallel laufenden Latten, die au
je hJ , roerjeite hörnerartig umgebogen sind, sind mehrere,
'^ greäi« n- uicr  Fuß hohe Stäbe angebracht, die ihrerseits
kalter 1!1l* satten verbunden sind, und zwar so, daß zwei
^ufe» drei oder vier in einem rechten Winkel zu den
de», sr' s. U- öwei Läufer des Schlittens ruhen auf
uvr» eu. Die leicht rückwärts gebogenen Hörner sind
^acfiej, gebracht, um den Schlitten leichter lenkbar zu
5ci», iü „w r. Holzschlitten hat eine solche Länge, daß er

Q,,,lon  über die Schlittbnhn jedesmal vvn mehre¬st über
Boden

die 'gilj !j(t5citcn getragen wi/d . So rutscht er leicht
nd?>.« buhn hin und wird am Einsinken in deir 5

j

pe Sir, ri ,7“‘-Ult  oeuricy einer oer yotzarveuer ore Kufen
ust, *en_auf Anordnung des Meisters mit Schweine-

fehip,e,r Ehasseurkorporal nach beendetem Mittagessen
.̂„u . Schlittern den Holzplatz, betrat , standen sechs

l^eit&e» Mchlttten zur Abfahrt bereit. Bei der noch herr-
t l' Stfum arme  bestrich einer der Holzarbeiter die Kufe,
v-u, r.; . ' 1 -auvronung oe» wcelilcrs mit wcyweine-

«der» "durch das Warmlaufen der Holzfahrzeuge zu

Mit kräftigen Armen erfaßte der Chasseurkorporal die
Hörner des ersten Schlittens , stemmte sich mit dem Rücken
gegen denselben sowie mit seinen festen, benagelten Schuhen
gegen die einzelnen Querscheite und setzte dann den Schlit¬
ten in Bewegung. Unverwandt war dabei sein Auge auf
die vor ihm liegende Schlittbahn gerichtet, damit sein Tritt
die Oucrscheite sicher treffe und der Schlitten in seiner
sicheren Richtung bleibe. An besonders steilen Stellen
stemmte er sich, die Füße langsam von einer Stelle zur
anderen schiebend, mit seiner ganzen Körpcrkraft rückwärts,
um den Schlitten nicht in jene allzu schnelle Bewegung ge¬
raten zu lassen, die ihn mit sich fortreißen , zu Fall bringen
und nur zu leicht unter der nachdrnngenden Ladung zer¬
malmen konnte.

(Fortsetzung folgt.)

Die Fürsten der Zigeuner.
Ethnologisches und Historisches von F. W. B r e p o h l -
Nassau a. ö. L. (Mitglied der Intern . Gesellschaft für

Zigeunerkunde, Gypsy-Lore-Society-Liverpool.)
Durch die Tagespresse ging dieser Tage die Notiz, daß

ein Zigeunerkönig, namens Nikolaus Cluron , von der
amerikanischen Einwanderungsbehörüe abgeschobcn seist')
Diese Nachricht ist, so weit es sich um die Würde des Cluron
handelt, falsch. Bei den wandernden Stämmen Europas
ist kein „König" Cluron bekannt. Die siebenbürgischen
und rumänischen Zigeuner führen nur noch Wojwoden,
die bosnischen und ungarischen „Richter". Der letzte
Zigcunerkönig mar Nikolaus Mihajlo , kurz Nikolaus der
Kleine oder auch Kis Mihajlo genannt . Er herrschte über
die Zigeuner Ungarns , des Balkans und später auch Nord¬
amerikas und starb 1919 in Elevelaud (Ohio), über 100
Jahre alt . Neben ihm regierte in England als letzter
Sprosse einer Zigciruerkönigsfamilie, König Joseph Lee,
der im Alter von 86 Jahren 1844 starb. Außer diesen
beiden sind im letzten Jahrhundert Könige der Zigeuner
nicht erwählt worden.

Da nun über „Zigeunerkönige" in unserem VoÜe
allerlei falsche Ansichten verbreitet sind (so z. B. sagt die
oben erwähnte Notiz, Cluron habe als Zeichen seiner
Würde einen Stab mit goldenem Knopf getragen, was
keineswegs richtig sein kann, denn der Fürstenstab der

*) Auch in der „W. Ztg." vom Sonntag , 5. Juli . Red.

Zigeuner trägt kein Gold), dürste es angebracht sein, ein-
l mal die Zigeunerkönige ethnologisch und historisch zu

würdigen.
Allgemein nimmt man an, cs handele sich hier um

einen hochfahrcnden Titel , ohne jeden Wert. Das ist aber
keineswegs der Fall . Der König der Zigeuner war ein
Herrscher, so gut und so schlecht, wie er bei einem Natur¬
volk nur sein kann und war in früherer Zeit Herr über
Leben und Tod. Seine Würde war in der Regel auch von
den Machthabern bestätigt. So hat Kaiser Sigismund 1422
den Zigeunern einen Freibrief ausgestellt, worin dem
„Wojwoden" derselben die alleinige Gerichtsbarkeit über
die Zigeuner in den Ländern des heiligen römischen Reichs
deutscher Nation übertragen wurde. Allerdings hat der
Reichstag zu Speyer 1407 diesen Freibrief durch Ncichs-
abschied aufgehoben, aber gleichzeitig auch alle Zigeuner
des Deutschen Reiches verwiesen. Der Ursprung dieser
Fürstenwüröe ist jedenfalls venetianisch. Wenigstens
finden wir die erste Bestätigung derselben in venctianischen
Urkunden. Den volkskundlichen Ergebnissen nach stammen
die Zigeuner bekanntlich aus dem Hindostan. *) Nach
langer Wanderung kamen fie, über Aegypten nach dem heu¬
tigen Griechenland, welches damals zum Byzantinischen
Reich gehörte. **) Hier ließen sie sich nieder. Später ge¬
stattete die Republik Venedig ihnen im Peloponnes zu
wvhnen und gab ihren Stammeshäuptlingen fürstliche
Privilegien . So entstanden die Fürstcntitel der Zigeuner.
Noch heute ist im Archiv der Markusbibliothek in Venedig
eine Urkunde vorhanden, nach welcher der venetianische
Statthalter der griechischen Kolonie Nauplion Ottavianp
Buono im Jahre 1398 einem Zigeuncrhäuptling mit Namen
„Johannes " die Privilegien seiner Vorgänger bestätigte.
Svmit waren die Zigeuncrfürsten Vasallen der Republik
Venedig. Sie herrschten nicht über das Land, das sie be¬
wohnten, sondern nur über die in diesen lebenden Zigeuner¬
st ämme.

Als nach dem Fall von Konstantinopel die Balkan-
Halbinsel nach und nach gänzlich in türkischen Besitz über¬
ging, waudertcn die Zigeuner weiter. 1417 überschritten
sie in langen Zügen unter der Führung eines Fürsten
Wladislaus die deutsche Rcichsgrenze. 1418 tauchten sic nach
Suler von Weineck in Grnubünöen unter Führung eines

*) Vergl . Brepohl , Die Zigeuner , Göttingen 1999.
**) Vergl . Brepohl, Die Zigeuner im alten Orient«

Groß-Lichterfelöe 1914.
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wohin er wolle. Der Angeklagte wurde zu 5 Jahren 7Tagen
Zuchthaus, Ehrverlust und Entfernung aus dem Heere ver¬
urteilt.

Sport.
Die Strecke des Kaisers 1813.

Der Kaiser  hat , wie die Fachzeitschrift „Der Weid¬
mann " mitteilt , nach dem jetzt vorliegenden Bericht des
königlichen Hofjagdamtes im Jahre 1913 insgesamt 4906
Stück Wild erlegt, darunter u. a. 39 Rothirsche, 34 Dam-
schaufler, 64 grobe Sauen , 1 Damtier , 17 Hasen, 411 Ka¬
ninchen, 3183 Fasanen , 78 Rebhühner, 1 Birkhuhn , 111
Füchse, 1 Mufslonbock. Im ganzen hat der Kaiser bisher
gn seinem Leben 73 808 Stück Wild zur Strecke gebracht,
und zwar : 2136 Rothirsche, 92 Rottiere , 1848 Damschanfler,
99 Damtiere , 3252 grobe Sauen , 316 geringe Sauen , 953
Rehböcke. 18 025 Hasen, 3178 Kaninchen, 121 Gemsen, 139
Füchse, 3 Bären , 12 Elchschaufler, 6 Wisente, 8 Renutiere,
3 Mufflvnböcke, 6 Dachse, 1 Marder , 108 Ancrhähne, 25
Birkhähne , 3 Bronzeputer , 2 Perlhühner , 44 806 Fasanen,
963 Rebhühner , 95 Grause, 5 Schnepfen, 3 Bekassinen, 170
Enten , 826 Reiher und Kormorane, 1 Hecht, 1 Wal und 529
verschiedene niedere Tiere.

□ Saint -Onen, 11. Juli . (Privattelegr .) Prix de la
Eote -d'Or . 3000 Fr . 3100 Meter . 1. Ed. Champonnois'
Eanezou (Williams), 2. Bay Rhnm, 3. Briollet . 11 liefen.
Tot . 54:10, Pl . 20, 70, 44:10. — Prix du Rone. 4000 Fr.
8600 Meter . 1. Birchs Antonello (I . Baraj , 2. Malöfice,
8. Sigismond . 8 liefen. Tot . 24:10, Pl . 13. 18, 15:10. —
Prix du Forez. 3000 Fr . 2800 Meter . 1. CH. Liönarts
Wampum (Head), 2. Azuröe, 3. Bogoris . 10 liefen. Tot.
89:10, Pl . 17, 16, 17:10. — Prix du Charolais . 4000 Fr.
8300 Mir . 1. L. Olry -Roederers Böriot sFloydj, 2. Ormuzd,
8. Otlskin . 11 liefen. Tot . 19:10, Pl . 12, 14, 19:10. — Prix
Walois. 10 000 Fr . 2500 Meter . 1. J .-D. Cohns Moheli
(G. Mitchell), 2. Dear Queen , 3. Jacgues Coeur. 13 lieseu.
Tot . 64:10, Pl . 24, 37, 22:10. — Prix de la Bourgogne.
6000 Fr . 8400 Meter . 1. G. Ehlers ' Le Matifan (Moreau ),
2. Rcmue Menage, 3. Leon III . 12 liefen. Tot . 268:10,

' Pl . 66, 65, 64:10. _

Vermischtes.
Das sittliche Paris.

Paris hat wieder einen Nackttänzerinnen-Skandal.
Sechs Wochen lang durften die Direktoren des „Monlin
Rouge " und des Olympia-Variötes ihre sogenannten Aus¬
stattungsstücke „Verbirg deine Blöße" und „Eine Orgie
in Babylon " aufführen , in denen die beiden Tänzerinnen
Dcrles und Blassy in nahezu hüllenloser Schönheit aus¬
traten . Jetzt sind die Direktoren , ebenso die beiden Haupt¬
darstellerinnen in gerichtliche Untersuchung gezogen wor¬
den. Die Produktionen wurden verboten und die beiden
Direktoren , sowie die Tänzerinnen selbst unter Anklage
gestellt. Zu dieser Maßnahme entschloß sich der Staatsan¬
walt erst auf Grund mehrerer Anzeigen von Parisern und
Ausländern , die an der absoluten Hüllenlosigkeit der
beiden Künstlerinnen , sowie an ihren Gebärden Anstoß
nahmen . Die Direktoren führen Zeugen aus Pariser
.Künstlerkreisenan, um den Nachweis zu führen , daß eö sich
nicht um Sinnesreizungen , sondern um ernsthafte Dar¬
bietungen von künstlerischem Wert handle. Sie beriefen
sich auf die Produktionen der Jsadora Duncan.

Eine Fran als Ränberhauptmann.
Die Polizei in Kiew  verhaftete eine Fran , die der

,Ehes einer großen Räubergesellschaft ist, deren Mitglieder
zum Teil schon früher zum Tode verurteilt worden sind.
Es stellte sich heraus , daß die Frau auf ihrer Brust, den
Armen die Namen sämtlicher Mitglieder der Bande ein¬
tätowiert trug , so daß fast alle Mitglieder der Bande ver¬
haftet werden konnten.

Die reichsten Steuerzahler der Welt.
Soeben ist zum ersten Male in Amerika eine Steuer

auf das Einkommen erhoben worden; dabei hat sich heraus¬
gestellt, daß die reichsten Steuerzahler New-Aorks alle zu¬
sammen in einem einzigen Stadtteil leben, nämlich im
Westen der Manhattan -Insel , deren glänzender Mittel¬
punkt die weltbekannte Fisth Avenue ist. Hier steht die
Wiege der smarten Girls , die in Europa so oft mit ihrer
Hand alte Adelswappen vergolden. In diesem reichen

Wiesbadener Zeitung
Viertel wohnen 15 000 Personen, deren jährliches Einkom¬
men zusammen über fünf Milliarden beträgt.

Kurze NoAMen.
139 660 Liter Südwein beschlagnahmt. Die Ham¬

burger  Polizeibehörde beschlagnahmtebet einer hiesigen
Firma 1300 Hektoliter Portwein , der stark mit Wasser ver¬
fälscht war. Gegen die Schwindelfirma ist ein Strafver¬
fahren eingeleitet worden. Der Wein ist der Staats¬
anwaltschaft übergeben worden und ivird den gesetzlichen
Bestimmungen gemäß vernichtet werden. Er war zum
Teil mit über 40 Proz . Wasser vermengt.

Antonnfall eines Künstlers . Man meldet aus Krakau:
Der bekannte Maler Albert Ritter von Kossak erlitt auf
einer Landpartie einen schweren Autounfall , indem das
Automobil aus noch ungeklärter Ursache umstürzte. Kossak
wurde herausgcschleudert und blieb schwer verletzt liegen.
Erst später wurde er von Passanten ins Krankenhaus
gebracht.

Die eigene Schwester ermordet. Aus Oedenburg
wird gemeldet: Der 22 Jahre alte Franz Spanroft , der
Sohn eines gutsituierten Bürgers , erdrosselte im Wein¬
garten seine Schwester und hängte die Leiche dann auf,
um einen Selbstmord vorzutäuschen. Der Mörder war
angesichts dxr Leiche geständig. Als Motiv gab er an, daß
seine Schwester ihn nichk liebvoll behandelt habe.

Einbruch in einem Fürstenschloß. Auf dem Schlosse
Grünberg  des Fürsten Engelbert Auersperg bei Nepo¬
muk wurden bei einem Einbruch aus dem Zimmer der
Fürstin Pretiosen im Werte von 10 000 M. gestohlen. Dies
ist seit dem Mai d. I . der zweite Einbruch in das genannte
Schloß.

Letzte tliiilf ei
Jeutsch-sranzösWe BMandlungen.

Die seit einigen Wochen schwebenden deutsch-französi¬
scher Verhandlungen wegen der öffentlichen Ausschreibung
für Lieferungen in Marokko kommen, wie die „B. Z." er¬
führt, nicht von der Stelle . Die französische Regierung
weigert sich nachhaltig, den deutschen Standpunkt anzuer-
kcnnen, daß auch Lieferungen der Kommunal-Verwaltung
der öffentlichen Ausschreibung unterliegen . Demgegenüber
ist man auf deutscher Seite fest entschlossen, da§ Haager
Schiedsgericht anzurufcn,

MStrltt vom Amt.
Nach der „B. Z." werden die Chefs der Märinestationen

Kiel und Wilhelmshaven, die Admirale v. Eörpcr und
v. Heeringen, demnächst in den Ruhestand treten . Als Nach¬
folger kommen die Vizeadmirale Bachmann und v. Krosigk
in Betracht

'Hnnsls„Abgang".
Aus Colmar  bestätigt man, daß der Zeichner Hansi

über die französische Grenze entwichen ist. Vorgestern hatte
er noch erklärt , daß er die einjährige Gefängnisstrafe , die
er für sein Buch Mon Village erhalten hatte, antreten
werde. Im Laufe der gestrigen Nacht traf jedoch beim Ge¬
richt in Colmar ein Telegramm ein, das in Bclfort aufge-
gebeu war und lautete : „Mich haste gesehen". Die von ihm
hinterlegte Kaution von 25 000 M. ist natürlich jetzt
verfallen.

Ausstanv auf Haiti.
Der „New Jork Herald" meldet aus Kap Haiti  en,

daß die Aufständischeneinen neuen Versuch unternahmen,
sich in den Besitz der Stadt zu setzen. Sie wurden aber
zweimal mit großen Verlusten von den Regierungstruppcn
zurückgeschlagen. Die Geschosse schlugen in nächster Nähe
des amerikanischenEisenbahndepots ein, wo große Mengen
Munition aufgespeichert waren. Dieser Umstand rief unter
der Bevölkerung eine große Aufregung hervor, da man
jeden Augenblick eine furchtbare Explosion befürchtete.

Sonntag , 12. Juli 1914

Julius Rovenberg f.
Am Samstag morgen ist iu Berlin JuliuS

Rodcuberg,  83 Jahre alt , gestorben.
Nur um wenige Wochen hat Julius Rodenberg seinen

Freund Karl Frenzel überlebt. Noch erklingt frisch die
Trauerklage , die Rodcnberg im Juliheft seiner „Deutschen
Rundschau" um K. Fr . angestimmt, und die mit den be¬
zeichnenden Worten begann:

„Mit Karl Frenzel ist, nach Paul Heyse, der letzte von
denen dahingegangen, die bei der Begründung der
„Deutschen Rundschau" an erster Stelle mitgewirkt und ihr
bis ans Ende, solange sie vermochten, ihre tätige Teilnahme
gewidmet haben."

Und nun hat er selbst, der Herausgeber und Begründer
der „Rundschau", dem toten Freunde sobald folgen müssen.
Rodcnberg war wohl in letzter Zeit kränklich, aber doch
noch von großer Geistesfrische, die ihm rastlose Tätigkeit
auch im hohen Greiscnalter ermöglicht hat. Vor zwei
Wochen, am 26. Juni , hat er seinen 83. Geburtstag in voller
Rüstigkeit begehen können.

Geboren in Rodenberg in Hessen, studierte er die Rechte,
um dann schon in jungen Jahren sich der freien Schrift¬
stellerei zu widmen. Seine Reisebriefe aus England fan¬
den großen Anklang; Roöenberg schuf sich damit einen
Namen, der ihm in Berlin , wo er sich 1863 niederließ, die
Bahn ebnete zu weiteren Erfolgen. Von 1867 bis 1874 gab
er die Monatsschrift „Salon für Literatur " heraus , und
gründete dann die „Deutsche Rundschau ", die unter
seiner Leitung in vier Jahrzehnten sich zur mit angesehensten
Monatsschrift in Deutschland entwickelt hat. In der „Deut¬
schen Rundschau" kamen die führenden Geister der deutschen
Literatur zum Wort ; sic galt lange Zeit als die vornehmste
unserer Zeitschriften; erst im letzten Jahrzehnt kamen gleich¬
wertige neue Schöpfungen ihr nahe.

In der „Deutschen Rundschau" wird Julius Rodenbergs
Schaffen wciterlebcu.

2m\mt  Stäöte in Gefahr.
Die Städte Schlüsselburg und Petersburg

sind gestern von einem Brande bedroht gewesen. Eine rus¬
sische Pulverfabrik , die sich in der Nähe eines brennenden
Torfmoores befand, wurde von dem Brand , der sich zehn
Werst ausdehnte, bedroht, da der Wind auf die Pulverfabrik
die Flammen zutrieb . Zwei Bataillone Pioniere und tau¬
send Arbeiter waren an den Löscharbeiten beteiligt. Erst als
der Wind gegen ein Uhr umsprang, war die Gefahr ge¬
schwunden, da die Flammen von der Fabrik abgetrieben
wurden. Wenn der Wind nicht umgcsprungen wäre, würde
eine Explosion der Pulver - und Dynamitvorräte unver¬
meidlich gewesen sein.

Volkswirtschaftlicher Teil.
Wirtschaftliche Wochenschau.

Von unserer Berliner Handelsredaktion.
Infolge der gewohnten Undiszipliuiertheit der Bal-

kanesen in allen politischen Angelegenheiten kommt es trotz
der Ruhe und Besonnenheit Oesterreichs jetzt zu vermehr¬
ter Bildung einer kritischen Atmosphäre. Daß aus der
Wiener Börse iu dieser Woche eine heftige Erschütterung
und ein Abfall der Kurse zu notieren war , hat jedoch mit
der gegebenen politischen Lage nichts zu tun . Die fatale
Dcconte, bei der rechtes Geld verloren wurde, ist vielmehr
eine natürliche Folge schon länger bestehender Künstlichkeit
und Absicht, Kurse über die inneren Werte zu halten. Die
Banken hatten keine Neigung, einzuspringen. — Der Geld¬
markt ist flüssig, der Zinssatz ging weiter herunter . In
Deutschland wurde das Zentralinstitut am Halbjahrs¬
schluß allerdings mit Wirkung in Anspruch genommen. I»
London und zumal in Paris wurde der Ausweis der beiden
Banken noch günstiger als zuvor. Daß die Bank von Paris
soviel Metall an sich zieht, werden Frankreichs Schuldner
empfinden und umgekehrt auch den Gläubigen schließlich
fühlen lassen.

Die amerikanische Gesetzgebung scheut sich bekanntlich
nicht vor einschneidenden Bestimmungen dem Wirtschafts¬
leben gegenüber. Die staatlichen Einrichtungen dafür
nehmen ein immer vermehrtes Interesse in Anspruch. Es
ist aber auch natürlich, daß Fehlgriffe gemacht werden. Unr
so wichtiger ist cs, daß erfahrene, erfolgreiche Geschäftsleute

' sich den staatsbürgerlichen Pflichten, zumal der politisches

.̂Herzogs Michael von Klein-Egypten", 1400 Mann stark,
auf, 1419 nach der „Berner Chronik" auch in der West-
fchweiz, mit Herzögen und Grafen, 1422, nach Wurstisen,
auch in Basel und im badischen Wiesental (unter Herzog
Michael), mit Paßworten vom Papst und dem Kaiser ver¬
sehen. Die letztere Bestätigung dürste die schon erwähnte
des Kaisers Siegmund von 1422 sein. Im gleichen Jahre
hält der Zigeunerherzog Andreas seinen Einzug in Bo¬
logna . Nachdem die Reichspolizeiverordnung von 1500 die
Zigeuner geächtet, bestätigte 1501 König Alexander von
Polen die Würde eines Zigeunerfürsten „Wasil". Die sich
deffen Herrschaft unterwerfenden Flüchtlinge aus dem deut¬
lichen Reich fanden in Polen Ausnahme. Es gelang, in
Polen viele Zigeuner seßhaft zu machen. Das veranlaßte
den König der Polen , den polnischen Zigeunerfürsten 1701
zum König zu erheben und die Königswürde desselben
durch befreundete Monarchen anerkennen zu lassen. Bon
da ab sind die kontinentalen Herrscher der Zigeuner Könige.
Der letzte polnische Zigeuncrköuig wurde 1788 vom pol¬
nischen König Karol Stanislaw Radziwill bestätigt. In
England , wo im 17., 18. und 19. Jahrhundert die Zigeuner
Niel Freiheit genossen, wurde dem Stppenältesten Lee im
18. Jahrhundert die Köntgswürde verliehen, und zwar als
der Familie Lee erblich. Der letzte Sproß dieser Familie

.starb , wie schon erwähnt , 1844s Seine Untertanen zählten
zeitweise über hunderttausend Seelen . Die letzte Bestäti¬
gung eines Zigeunerkönigs war die des schon erwähnten,

.1910 verstorbenen Kis-Mihajlo , welche im Jahre 1848 durch
die provisorische ungarische Negierung erfolgte. (Noch heute
werden von der ungarischen Regierung Zigeunerrichter aus
Stammes - und Sippenältesten gemacht, welche die untere
Verwaltung und Polizeigewalt führen. Sie stehen etwa im
Rang eines deutschen Dorfbürgermeisters . Fürsten kennt
die ungarische Regierung offiziell nicht mehr. Nur die
Stämme selbst nennen ihre Stammesältesten „Wojwoden",
die über den Sippenältesten stehen und eine gewisse Re-
präsentationspflicht haben. fZigeunerehe und -feste).)

Wer waren nun die fürstlichen Zigeuner ? Worin be¬
standen ihre Pflichten und Rechte?

Die Wanöerzigeuuer bildeten früher trotz ihrer Strei¬
fereien ein ziemlich geordnetes Staatswesen mit unge¬
schriebenen Gesetzen und strenger Zucht. Die Einteilung
geschah nach Sippen und Stämmen . Zur Sippe gehörten viele
Einzelfamilien , wobei die Zugehörigkeit der einzelnen
Familien nicht von der Abstammung des Mannes , sondern
von der der Frau abhängig war. Ueber einen solchen
Stamm stand der Stammesälteste . Mehrere Stämme bil¬
deten eine „Genossenschaft"; über sie herrschte der Herzog

oder König. Er war Herr über Leben und Tob und hatte
scharf auf die Befolgung der ungeschriebenen Zigcuner-
gesetze zu wachen. Uebertretungen derselben hatte er scharf
zu bestrafen. Er konnte einen Zigeuner ächten und ehrlos
erklären und ihn aber auch wieder in die Stammesgemein¬
schaft aufnehmen. Er hielt auch Heerschau über die Stämme
seiner Genossenschaft.

Im Mittelalter hatten die Zigeuner eigene Gcrichts-
stäitcn, so auf dem Kohlenberg bei Basel.

Als Zeichen seiner Würde führte der Zigeunerfürst das
„Zigeuucrsiegel", dessen Wappen entweder in einem Igel,
dem Lieblingsschmaus der Zigeuner , oder in einer Elster,
dem heiligen Vogel der Zigeuner , bestand. Außer diesem
besaß er einen „Fttrstenhut", der aber nur bei feierlichen
Gelegenheiten (wie eine Art Krone) getragen wurde. Dieser,
von grüner Farbe und dreieckig, war mit einer silbernen
Quaste geschmückt. Große silberne Knöpfe am Anzug waren
das gewöhnliche äußere Zeichen der Würde. Bei Stammes¬
festen trug der Fürst außerdem noch eine Armbinde, welche
die Farben seiner Genossenschaft, ein Blatt des seinem
Stannne heiligen Baumes und das Wappen (Igel oder
Elster) trug . Letztere legte er auch bet Stammbaumprüfun-
gen (vor der Ehe) und an Gerichtstagen an.

Außer in England war die Herzogs- oder Königswürde
der 'Zigeuner nicht erblich. Sie wurde vielmehr durch die
Wahl der gesamten Genossenschaft auf Lebenszeit über¬
tragen . Die Wahl folgte, wenn Erinnerungen gegen die
Zigeunerabstammuug nicht erhoben wurden ; die Prokla¬
mation durch Ausruf des Namens des Erwählten . Darnach
wurden ihm zwei kreuzweise übereinander gelegte Zweige
des der betreffenden Genossenschaft heiligen Baumes und
ein mit Wein gefüllter Krug auf einem Teller überreicht,
der mit dem Laub dieses Baumes bekränzt war . Zwei
Stammesälteste traten an ihn heran , der eine setzte ihm den
„Fürstenhut " auf, während der andere ihm das „Siegel"
überreichte. Dieser Hut und das Siegel gingen von einem
Fürsten zum anderen über und waren die Kronschätzc dieser
Genossenschaft. Der „Fürst " legte sodann, als Zeichen der
Annahme seiner Wahl , die von der ältesten Zigeunerin der
anwesenden Sippen überreichte Armbinde an, ergriff den
Krug mit Wein und .leerte ihn in einem Zug. Dann zer¬
trümmerte er ihn mit einem wohlgezielteu Wurf gegen
einen festen Gegenstand, denn es kam sehr darauf an, daß
der Krug in recht viele Stücke zerschellte. Nun erst hielt er
eine Ansprache an seine neuen Untertanen , in der er feier¬
lich gelobte, die Zigeunergesetze treulich zu halten und dar¬
über zu wachen, daß sämtliche Stämme dieselben genau er¬
füllten. Schmaus, Trinkgelage, rauschende Musik, Schießen

und Tanz schlossen sich an, und zum Schluß der Feier
pflanzte dann der Fürst an der Stelle seiner Proklamation
den seiner Genossenschaft heiligen Baum , für deffen Pflege
er Sorge zu tragen hatte.

(Schluß folgt.)

Kleine Mitteilungen.
Die Gurrelieder,  das große Chor- und Orchester¬

werk von Schönberg,  nach der Dichtung von Jens Peter
Jacobsen , werden am 3. November in der Albert-Halle
Leipzig aufgeführt werden. Ferner sind Ausführungen t»
Amsterdam, München und Prag iu Aussicht genommen, wäh¬
rend Berlin vorläufig nicht in Betracht kommt, da
beiden allein in Frage kommenden Riesenräume des 3 tXt
kus Busch und des Zirkus Schumann aus lauge Zeit hinaus
besetzt sind. Schönbergs „Pierrot Lunaire ", nach dem 2/^von Otto Erich Hartleben, wird am 6. Februar nächste)'
Jahres in Leipzig, am 8. Februar in Berlin und u»
10. Februar iu Wien aufgeführt werden. . .

Jean Gilbert,  der Berliner Komponist, hat e>u
Operette vollendet „I u n g muß man sei n" (Text vo"
Leo Leipziger und Erich Urban), die am 1. August ihre
aufführuug am Tivolitheater in Bremen erlebt.

Der Bau der tierärztlichen Hochschule in Leipzig soll den
Geh. Hofrat B c stc l m e y e r übertragen werden. Wie
Dresdner Mitarbeiter der „Täglichen Rundschau" erfahre
haben will, handelt es sich hierbei um eine Entschädigungdafür, daß Bestelmeyer den Ruf als Stadtbaurat nach Hä'
nover nicht angenommen hat.

Dr . A. Oetker in Bielefeld hat ein M i kr 0
biologisches Institut  begründet , das sich die A. '
gäbe stellt, die Naturwissenschaften, insbesondere die b)
logischen Wissenschaften, in Schule und Haus zu förde) '
Zur Erreichung dieses Zieles sollen im Institut selbst E)
führungs - und Fortbildungskurse in Mikrotechnik, M» ' -
chcmie und Mikrophotographie unter der Leitung erNf
wissenschaftlichen Fachmannes abgehalten werden; die W,
haben meist die Dauer von zwei Wochen und fallen aeuw"
lich in die Ferien . Naturfreunden kann auch gestattet Vjt
den, zu anderen Zeiten im Institut zu arbeiten . Mit de
Institut ist eine Berleihanstalt für mikroskopische Präpar"
und Mikrodiapositive verbunden. Fachlehrer für Natff^
Wissenschaften können zur Förderung der Anschaulichkeit
Unterricht gute, wissenschaftlich einwandsfreie Mikroskop» .
Präparate (später auch Diapositive) gegen Erstattung s j
Portoauslagen leihweise erhalten . Das Institut versm
bereits über einen Bestand von mehr als tausend
paraten.
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Führung , nicht entziehen. Der Präsident der National City
Bank of New Dorf, Vanderlip,  fordert seine Landsleute
dazu in einer Schrift besonders auf. Also auch in Amerika
versagt der wirtschaftliche Unternehmer in der Politik , wenn
auch das allgemeine politische Interesse und damit auch die
Urteilsfähigkeit besser entwickelt ist, als bei uns.

Die amerikanische Ernte gilt als ausgezeichnet. Der
Saatenstand ist auch bei uns nicht ungünstig, wenngleich
entsprechend der Witterung Unkraut und Schädlinge ihr
Werk getan haben. Wenn das Wetter aber sonnig und gut
anhält , dann werden auch für die Weinberge Blüte und
Rebe so gefördert, datz sie über die Zeit des Angriffs hin¬
auskommen. Der Stand der Weinberge ist im allgemeinen
befriedigend.

Die Nachrichten über die Bildung eines Messing-Syn¬
dikats entsprangen wohl einem natürlichen Wunsche, aber
nicht mehr. Eine Entwicklung der Wirtschaftlichen Ver¬
einigung deutscher Messingwerke zu Köln zu einer inten¬
siveren Konvention ist nicht zu verzeichnen. Das Geschäft
des Warenmarktes im ganzen liegt ja weiter darnieder.

Die überseeische Auswanderung hat einen merklichen
Rückgang zu verzeichnen. Die Gründe dafür sind vor allem
in der Wirtschaftslage Amerikas zu suchen, wo die Aus¬
sichten der Industrie auf Besserung für die nächste Zeit
recht schwach sind.

Eine bitterböse Nachricht trifft in letzter Stunde vom
heimischen Arbeitsmarkt ein: die Aussperrung von öreitzig-
tausend Tucharbeitern der Lausitz. Der Ausgangspunkt
dieser Riesenaussperrung in einem Gewerbe, das schon seit
längerer Zeit keinen erfreulichen Anblick gewährt, liegt in
einem Streik der Walker in Forst. Die Arbeitgeber sind ja
heute für den Kriegsfall eines Streikes ebenso organisiert
wie die Arbeiter . In diesem Falle stehen die großen Arbeit-
geberorganisativnen dahinter . Dementsprechendwird scharf
geschossen und man hält sich nicht bei halben Maßnahmen
auf. Daß es sich dabei um eminent öffentliche Interessen
und Fragen handelt, kann aber ernsthaft nicht mehr be¬
stritten werden. Die Arbeitgeber verbitten sich allerdings
jede Einmischung Dritter in ihr „Hausrecht". Das geht
aber nicht mehr lange, dann wird sich einmal das Fehlen
eines staatlichen, unparteiischen, erfahrenen und ein-
gearbeitetcn Einigungsamtcs an einem folgenschweren
Falle rächen zum Schaden beider Parteien und zum Schaden
der nationalen Wirtschaft. (Unser Mitarbeiter geht hier
anscheinend von der irrigen Ansicht aus , die Arbeitgeber
leien mit ihrer Gegenwehr nicht im guten Recht. Red.)

Koloniale Gesellschaften.
ch Bom Hamburger Markt für Kolonialmerte berichtet

aas Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. aus Hamburg,
lö. Juli : Diamant -Werte waren in der Berichtswoche leicht
abgeschwächt, so besonders Pomona und die Anteile der
Deutschen Kolonial -Gcsellschaft für Südwestafrika. Die
Werte der Otavi Minen und Eisenbahn-Gesellschaft wür¬
ben infolge des nunmehr bekannt gewordenen definitiven
Abschlusses und des abermals recht günstigen Quartals-
Ausweises trotz der allgemeinen schwächeren Börsen-Ten-
oenz zu leicht erhöhten Preisen gefragt. Von Pflanzungs-
Werten sind Kamerun Kautschuk-Aktien niedriger offeriert
Und Bremer Kol.-Hand.-Ges. vorm. F . Oloff u. Co.-Aktien
bleiben weiterhin angeboten, da man einen recht ungünsti¬
gen Geschäftsabschlußerwartet . Auf dem Ostafrikaner-
Markt bleiben Sisal -Werte weiterhin angeboten, so be¬
sonders die Anteile der Deutschen Agaven-Ges. und Ost-
afrikanische Pflanzungs -Aktien. — Von Sndsce-Wcrten
bleiben Phosphat -Werte gefragt, Neu-Guinea -Anteile

bröckelten im Kurse ab! Deutsche Samoa -Anteile infolge
der beabsichtigten Zusammenlegung und Zuzählung bil¬
liger offeriert. — Sloman Salpeter -Aktien auf Realisierun¬
gen stärker rückgängig.

Landwirtschaft.
Reiche'Obsternte.

XX Ans der Rhcinpfalz, IN. Juli . Die Kirschenernte
gebt in den meisten Gebieten der Rheinpfalz dem Ende
entgegen. Seit einer langen Reihe von Jahren war der
Ertrag nicht so reichlich, wie gerade diesmal. Die Preise
sind bei dem starken Angebot entsprechend zurückgegangcn.
Eine Einbuße erleidet der Markt in seiner Reichhaltigkeit
keineswegs wenn die Kirschen von der Bildfläche ver¬
schwinden, denn schon kommen die Pfirsiche in großen
Mengen zum Verkauf. Auch bei dieser Obstsorte muß fest¬
gestellt werden, daß selten die Bäume so voll von diesen
wohlschmeckenden Früchten waren.

Marktberichte.
GD Mayen, 30. Juli . Infolge der anhaltenden Regcn-

fälle war der Zutrieb zum hiesigen Viehmarkt kein allzu
großer. Immerhin konnten etwa 1400 Tiere gezählt
werden. Der Handel war durchweg lebhaft. Die Preise
waren fest. Bezahlt wurden für Schlachtvieh im Zentner
Schlachtgewicht: fette gemästete Ochsen 88—90 M., fleischige
weniger gemästete 83—86 M., geringere 78—77 M., fette
gemästete Kühe 80—82 M., fleischige weniger gemästete 70
bis 73 M., geringere 65—67 M., fette Schweine 60—62 M.,
fleischige 84—56 M. Ferner kostete das Paar erstklassige
Gespannochsen 1000—1200 Nt., geringere 800—950 M., das
Stück Fahrkühe 400—500 Dt., frischmelkende Kühe mit Kalb
450—520 M., desgleichen ohne Kalb 860—420 M.. das Paar
6—8 Wochen alte Ferkel 86—48 M., 10—12 Wochen alte 60
bis 72 M., ältere Schweine 140 M.

AkMWk KmdeMk.

3proz. Rente
3proz. Italiener
4proz. Russen kons. I u
4proz. Spanier .
4proz. Türken (unifiz.)
Türkische Lose
Metropolitain
Banque Ottomane ;
Rio Tinto . . .
Chartere!) .
Debeers
Eastrand .
Goldfields . .
Randmines

-ü** ölU4 ö. iv
82.90
95 20

ii 87.80
87.90
81.—

195 50
498—
548.-

1722. -
21-

414.- ex
43-
56—

153—

Bl . Kurs . Ltzt. Kurs.- 83.02
95 10
87 50
87 80
81.20

195.50
495-
553-

1729.-
21 .-

415—
44—
66  —

153—
Schluß besser.

Berlin , 11. Juli , 8 Uhr nachm. Nachbörie.  Kredit¬
aktien 180 25. Handelsgesellschaft148.— Deutsche Bank 233—
Diskonto-Kommandit 182.—. Dresdener Bank 146.25. Staats¬
bahn 143.75. Canada 191.87 Bochumer 219.75 Laurahütte 143.50
Geisenkirchen 178.87 Harpener 175.—

Berlin , 11. Juli . In der matten Tendenz ist auch heute
trotz festerem Wien keine Aenderung erfolgt. Montan-
werte konnten sich von ihren Kursrückgängen iticht erholen.
Ebenso verharrten Banken ans ihrem letzten Stand ; nur

Creditaktien im Einklang mit höheren Wiener Notierun¬
gen um ein Prozent gebessert.

Von Schiffahrtsaktien sind Lloyd schwach: Hansa etwas
erholt. Elektrische Werte unverändert . Canada auf die
Flauheit in New-Dork anfangs 1% Prozent niedriger,
später wieder anziehend. Orientbahn gewannen einen
Teil des gestrigen Kursverlustes zurück.

Bei Schluß neigte die Gcsamthaltnng zur Befestigung/
doch kam die bessere Tendenz wegen des sehr stillen Ge¬
schäftes in den Kursen wenig zum Ausdruck.

Privatdiskont unverändert 2 Prozent.

Auskunftstelle für Reife und Verkehr.
Griebens Reiseführer, Band 92: Bad Nauheim,

3. Auflage. Mit 3 Karten . Preis Mk. 1.—. Verlag von
Albert Goldschmidt, Berlin W. 35. Die gänzlich umgear¬
beitete und erweiterte neue Auflage trägt allen stattgefun¬
denen Veränderungen Rechnung: alle Angaben über Woh-
nungs -, Kur-, Bäder - und Verkehrsvcrhältnisse, über Ver¬
gnügungen und AnSflüge sind gewissenhaft nachgeprüft
und in erschöpfender Weise vervollständigt worden, so datz
das Büchlein durchaus auf der Höhe ist. Zur leichteren
Orientierung im Orte selbst dient der neue Plan des
Bades.

Druck und Verlag: Wiesbadener Verlagsanstalt G. m. b. S.
(Direktion: Seb . Ri ebner!  in Wiesbaden.

Ckcfrcdaktcnr: i. V.: B. E. Ei senb era  e r. — Verantwortlich
für Politik: i. V.: Sans Schneider:  für Feuilleton und
Volkswirtschaftlichen Teil: B. E. Ei sen b er ae r : Jür  den
übrigen redaktionellen Teil: Carl Dietzel:  für den Anzeigen-,

teil: Willv Schubert.  Sämtlich in Wiesbaden.
iffF"  Es wird gebeten , Briefe nnr an die Redaktion,

nicht an die Redaktenre persönlich zn richte«.

Bergtouren verursachen oft infolge Neberanstrengnng
große Muskelschmerzen. Kephaldol-Tabletten lindern sie
in kürzester Zeit . H. 159

:: Wir bitten ::
«ns über jede Unregelmäßigkeit
in der Zustellung unserer Zeitung

sofort zu benachrichtigen.
♦ ♦:: Wir wollen

baß unsere Bezieher die

WlMiMtZeilullg
Rheinischer Xnrier

pünktlich
erhalten. Unsere Trägerinnen
sollen überall, wo eS nicht anders

gewünscht wird, die Zeitung
in die Stockwerke bringen3

Weutäehe 'ßank

I

Wilhelmstrasse 22, Ecke Friedrichstrasse

Eigenes Gebäude.

Ausführung aller bankmässigen Geschäfte.
Stahlkammer — 2000 Schrankfächer.

| 87/7 |

| liefert in jeden» Quantum ans
eigenen , mit Ouellwasser ver¬
sehenen Natur -Eiswcrkeu zum
billigsten Tagespreise srei Haus

wilh . Hohmaim,
Sedanstr . 5 . Teleph . » 4« .

Marcus Kerle & C£
WIESBADEN  Bankhaus Wilhelmstr. 38

Gegründet 1829 . — * Telefon Nr . 26 u . 6518.

hihruiiQ aller In das flanktet Einschlag.Kaschle
insbesondere

Aufbewahrung 'u. Verwal-
von Wertpapieren.

' ^ 'vehrung versiegelter*sten und Pakete mit
Wertgegenständen.

V»
^ietung feuer-u. diebes-

in h erer  Schrankfächer
“esonders dafür erbaut.

Gewölbe.

von Bareln-
n >o laufd. Rechnung

(Giro-Verkehr).

Diskontierung und Ankauf
von Wechseln.

An- u. Verkauf von Wert¬
papieren , ausländischen
Noten und Geldsorten.

Vorschüsse und Kredite in
laufender Rechnung.

Lombardierung börsen
gängiger Effekten.

Kreditbriefe . Auszahlungen
und Cheks auf das In- und

Ausland.

Einlösung von Kupons vor Verfall. =====
Annahme von Zeichnungen auf Neu- Emission.

*>
♦ Auf

r, fir,
gewähre in den Monaten Juli und August

10 %Rabatt.
Günstige Gelegenheit, gute solide Sattlerarbeit billigzu erstehen."
Telephon ITmi -bm«  liSflC Ecke der4720. “ narSZ MBIT Kolonnade.

Reparaturen gut und billig . ,487

Eis
J . CHR.  GLÜCKLICH

1 Telephon 6656 Wiesbaden Wilhelmstrasse 56 -
Immobilien, Hypotheken, Finanzierungen, Vermietungen, g

= 26 kostenloser Wohnungsnadiweis. 82,3 =
^iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiw . .

Verein für Hausbeamtinnen.
Oranienitr. 23. 2.. emvs. Er-
zicberinnen. Hausdamen. Haus-
bält.. Stützen. Kinderfrl.. Kin-
bergärtn.. Pfleg, u. Jungfern.
Svrechzcit nur Montag. Mitt¬
woch. Freit. 3—5, Mont.. Don¬
nerst., vorm. 11—12 Uhr. 209

zgr J ede Frau 4- Zsuls
gebrauche in b esond. Fällen
mein viel empfohlenes Mittel
31 3.50 und M 5.50.

Viele Anerkennung.auchV er.
sand geg. Nachn. überall hin.
Medizin.Drogerie Heb. Bocatius
Berlin, Schönhauser Allee 134b.

Vautcrrain in Darmiiaöt.Elber¬
feld vreisw.z.verk.od.geg.Rentcn-
hans od. Villa zu vertausch. Off.
mit. L. 5402, Haasenstein&Vog¬
lerA.-G- Frankfurta.M. utr>

fliMrnrielungen.
Drudenstrasse 6 H . HßUSBF Telephon 4050

Vermietung von Luxus- Autos
für einzelne Fahrten für Tage, Wodien u. Monate.

----- A^to -Taxameter »«- Betrieb . -----
949
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Ae Sitluno der Sonnt» ms die Leislmr-
M « .

Die Beobachtung eines wöchentlichenRuhetags ist im
Gebiet der arischen Kultur für so wichtig erachtet worben,
daß sie zu einem religiösen Gebot geworben ist. In der
Tat kann man es sich gar nicht vorstcllen, bah ein Volk
ganz ohne wöchentlichen Ruhetag auskommen könnte, wie
es doch bei den 400 Millionen Chinesen der Fall ist. die
weder Son - tage noch Feiertage kennen, mit einziger Aus¬
nahme des Neujahrsfeste?, auf das sie freilich ungefähr
zwei Wochen verwenden. Diese Tatsache allein würde zu
dem Schluß fuhren, daß die Chinesen aus einem ganz an¬
deren Holz geschnitzt sein müssen, als die Europäer oder
gar die Orientalen . Wer bei uns den Vorschlag machen
würde, den Sonntag abzuschaffen, würde als ein ärgerer
Revolutionär angesehen werken, als der derbste politische
Umstürzler.

Immerhin wäre cs recht interessant, zu erfahren, welche
Folgen für die Gesundheit daraus wahrscheinlich entstehen
würden. Nach der gefühlsmäßigen Erfahrung laisen ste
sich schwer abschätzcn, weil sich dabei zwei Tatsachen gegen-
übcrstehcn. Einerseits wirkt der wöchentliche Ruhetag ohne
Zweifel zur Erholung von Körper und Geist, und es gibt
ivenige Menschen, die sich nicht schon im voraus auf ihn
freuen wie ein Schulkind ans die Ferien . Andererseits
macht sich danach eine gewisse Unlust zur Arbeit bemerkbar,
die in dem Begriff des blauen Montags eine Ansprägung
erfahren hat. Die llntcrbrechung der Arbeitsgewohnheit
bringt also auch eine gewisse Beeinträchtigung der Frische
mit sich. Der Wert des Ruhetages muß nun freilich davon
abhängig sein, wie er verbracht wird, ob er mit bloßer
Faullenzerei oder mit einer gesunden Betätigung in fri¬
scher Lust oder anderen nützlichen und weniger anstrengen¬
den Veschäftignngen, zu denen man während der Woche
keine Zeit findet. Bei einer genaueren Ucbcrlegung aber
gelangt man überhaupt zu der Frage , ob cs notwendig,
hinreichend oder im Gegenteil nicht genügend ist, - gerade
nach je sechs Tagen einen Tag zu rasten, und ob diese
Rege! in gleicher Weise für die verschiedenenAltersstufen
und Bernfsarten maßgebend sein kann. Der Feind der
Leistungsfähigkeit ist die Ermüdung , und da ihre Erfor¬
schung in den lebten Jahren durch den Nachweis und die
eingehende Untersuchung von sogenannten Ermüdnngs-
gisten große Fortschritte gemacht hat. darf man hoffen, daß
auch der Nutzen des wöchentlichen Ruhetages zur Steige¬
rung der Leistungsfähigkeit einer wissenschaftlichen Beur¬
teilung zugänglich gemacht werden kann. Es würde sich im
letzten Ende darum handeln, die Verminderung der Er-
nrüdungsgiftc nach Sonntagen festzustellen. Das ist nach
dem bisherigen Stand der Wissenschaft nicht möglich ge¬
wesen. Professor Martin aber hat an dem physiologischen
Laboratorium der Harvarbuniversität andere Experimente
ausgcführt , die zu dem gleichen Ziel zu führen scheinen.
Er hat nämlich Mittel gesunden, die Empfindlichkeit des
einzelnen Menschen für elektrische Reize, die auf seine
Haut ausgeübt werden, zu messen. Da er sich nun davon
überzeugt hatte, daß diese Empfindlichkeit mit dem Grad
der Ermüdung abnimmt, so konnten solche Messungen zur
Ermittlung des Müdigkeitsgraöes verwertet werden. Pro¬
fessor Martin hat ans dieser Grundlage eine lange Reihe
von Experimenten an Hvchschülcrn im ersten Studienjahr
angestellt, die so ausgewählt waren, daß ihre Gesundheit
als durchaus normal angenommen werden konnte. Sie
verrichteten in den sechs Wochentagen ungefähr die gleiche
Summe von Arbeit. Sie blieben zwar auch am Sonntag
nicht untätig , verbrachten ihn aber nie mit ähnlicher Arbeit,
wie die Wochentage. Die mehrere Wochen lang vorge-
tlommencn Messungen zeigten, daß die Reizbarkeit am An¬
fang der Woche hoch war und gegen das Ende der Woche
ziemlich gleichmäßig abnahm, um dann nach der Einschal¬
tung des Sonntags wieder auf die ursprüngliche Höhe
zurückzuschncllen. Die Abnahme der Reizbarkeit wird der

Anhäufung von Ermüöungsgiften zugeschrieben. Eine
Fortsetzung dieser Untersuchungen könnte vielleicht dazu
führen, die beste Arbeitsverteilung für einzelne Personen
wiffenschastlich festzustellen. Or. v.

Ar Mimert der Arbeit.
Es wäre ein Gemeinplatz, darüber zu sprechen, daß die

Arbeit im täglichen Leben in unzähligen Fallen bas beste
Mittel gegen Zustände der Verstimmung, Niedergeschlagen¬
heit, Trauer und Sorge ist. Eine Lage, die eben noch ver¬
zweifelt erschien, zeigt sich in einem besseren Licht, wenn eine
Arbeit geleistet worden ist, durch die man sich wenigstens in
etwas gefördert fühlt.

Ein Gesichtspunkt aber, der einer besonderen Betrach¬
tung wert ist, zielt auf die Arbeit als eigentliches Heil¬
mittel bei gewissen Krankheiten. Wie in dieser Hinsicht bei
der Behandlung non Kranken in Heilstätten und Kur¬
anstalten zu verfahren ist, darüber gehen die Ansichten wett
auseinander . Manche Aerzte »vollen dem Kranken, auch
wenn er an ein großes Maß von Arbeit im Beruf gewöhnt
worden ist, völlige Ruhe auferlegen. Andere wieder hal¬
ten cs für zweckmäßiger, ihm einige Beschäftigung zu ge¬
statten, damit der Gegensatz nicht zu groß wird und dadurch
noch mehr zur Störung des Gleichgewichts beiträgt. In
einem ganz besonderen Falle stellt sich Dr . Gorriti auf die
Seite der zweiten Gruppe seiner Fachgenossen, nämlich in
der Behandlung von Geisteskranken. Wie er in der Zeit¬
schrift „Scmana Meöica" schreibt, hat er in einer Anstalt
vorzügliche Erfahrungen mit einer vorsichtig bemessenen,
aber planmäßigen Zuteilung von Arbeit an die Geistes¬
kranken gemacht. Selbstverständlich muß der Kranke vor¬
her genau untersucht werden, ob er nicht eine Gefahr für
die Arbcitsgcnosscn mit sich bringt . In diesem Falle wird
er unter ständiger Beobachtung gehalten, bis vielleicht eine
Besserung und auch eine Arbeitsfähigkeit ermöglicht wird.
Alsdann wird er entsprechend seinem früheren Beruf be¬
schäftigt oder, falls dadurch kein Anhalt gegeben wird, einer
Betätigung im Freien zugeführt. Besonders sollen sich alle
Gartenarbeiten und die Pflege von Haustieren eignen.
Dem Arzt liefert die Ueberwachung der Kranken bei der
Arbeit wertvolle Aufklärungen über den Zustand und die
etwa gemachten Fortschritte. Die Zahl der Arbeitsstunden
muß jedem einzelnen Falle angepaßt werden, soll aber nie¬
mals sieben am Tage überschreiten.

Die Erfolge sollen ganz vortresflich gewesen sein. Die
Aufgeregtheit ließ nach, der Schlaf besserte sich nach Art
und Dauer , und auch mancher chronische Fall von Geistes¬
krankheit konnte geheilt werden. —sn.

Me!»für MeluM.
1. Lege den Weg zur Badeanstalt in müßigem Tempo

zurück.
2. Bei der Ankunft am Wasser beachte L-tromung und

Terrainverhältnisse.
8. Entkleide dich langsam, gehe dann sofort ins Wasser.
4. Springe mit dem Kopf voran ins Wasser oder tauche

wenigstens schnell ganz unter.
8. Bleibe nicht zu lange im Wasser, zumal, wenn du

nicht sehr kräftig bist.
6. Kleide dich nach dem Baden schnell wieder .an
Unterlaß das Baden : 1. bei heftigen Gemütsbewegun¬

gen, 2. nach durchwachtenNächten, I . bei Unwohlsein, 4.
nach Mahlzeiten und besonders 5. nach dem Genüsse geistiger
Getränke.

— Waschungen des ganzen Körpers. Es ist keineswegs
gleichgültig, wie man die Abwaschungen des Körpers hand¬
habt,- auch sie müssen rationell auSgeführt werden. Nicht

jeder Mensch kann nach derselben Weise behandelt werden:
der eine ist zarter von Natur und mutz in Rttckstcht darauf
vorsichtiger sein; der andere ist kräftiger, heißblütiger , bann
deshalb seinem Körper mehr bieten, weil sich bei ihm die
verbrauchte Wärme schneller wieder ersetzt. Aus dresem
Grunde müssen entkräftete, blutarme Personen Sei Ganz-
waschungen das kalte Wasser etwas anwärmen , sodatz es.
auf 20 bis 28 Grad Reaumur gebracht wird, bei einer Znn-
merten'pcratur von 15 Grad R. Ein kräftiger Mensch da¬
gegen erträgt sehr gut eine Abwaschung von 15 bis 18
Grad R. und fühlt sich dadurch erquickt. Wollen wir Ab¬
waschungen mit gutem Erfolge unserem Körper angebeihen
lassen, so dürfen wir nicht bei den Waschungen stehen
bleiben, sondern auch zu Abreibungen nach denselben über¬
gehen. da durch das Trockenreibcn, das sogenannte Frot¬
tieren , die Haut eine angenehme Anregung zu neuer Täti^
keit empfängt und das belebende Gefühl von Wärme durch
Zuführung von Blut auf die Haut sich dann über den gan¬
zen Körper ergießt. Nimmt man selbst ohne andere Hilfe
die Abwaschung vor, so ist es gut, mit dem Waschen des
KopfeS zu beginnen, nachdem man sich bis zu den Hutten
entkleidet hat,- dann folgen der Hals , die Brust , der Rücken
und die Arme. Zum Waschen des Rückens bedient man sich
eines langen , groben Handtuchs, das man an beiden Enden
faßt nachdem es aanz und gar eingetaucht worden ist, und
mit gestreckten Armen über den Kopf hinweg auf den Rücken
schlügt, auf dem man es mit beiden Händen schnell hin und
her zieht, indem man den ganzen Rücken kreuz und quer,
auf und nieder in Anspruch nimmt. Das Aütrocknen spielt
noch eine wichtigere Rolle beim Waschnngsprozctzals das
Abwaschen selbst. Man bediene sich eines großen Frottier¬
handtuchs, das ebenso wie das Abwaschtuch den Rücken kreuz
und quer bearbeitet und alle Glieder trocken reibt , bis sie
gerötet sind und bis ein Gefühl von angenehmem Brennen
erzeugt wird. Ist der Oberkörper gewaschen, so ist es rat - ,
sam, ihn leicht zu bekleiden, che man an die Waschung des
unteren Teiles des Körpers geht. Die nackten Füße stelle
man auf eine Decke. "■  R.

== Gegen Sommersprossen sollte man alle Parforce-
kuren unterlassen, die oft angepriesen werden, auch die
Quecksilber- oder Sublimatsalben , die natürlich nur ans
ärztliches Rezept verabfolgt werden. Bor Geheimmttteln
ist dringend zu ivarnen. Gegen unschuldige Hausmittel,
zum Beispiel die Benutzung von Gurken- oder Petersilicn-
wasser, ist nichts zu sagen, und die Erfolge lehren, daß,
wenn die Flecke auch nicht verschwinden, doch ihnen etwas
vorgebcugt wird, was übrigens auch durch Waschungen mit
Bcnzoewasscr geschieht. Dazu gibt man in Wasser etwas
Benzoetinktur , bis das Wasser leicht milchig gefärbt wird,
wäscht das Antlitz damit und spült nachher mit klarem
Wasser nach. Daß ein sogenanntes „Rnbbelhandtuch" von
Kränsclstvff oder Gcrstcnkornstoff das Gesicht besser frot¬
tiert als ein dünnes Handtuch gewöhnlicher Art , ist bekannt.
Wer in der See badet, während die Sonne scheint, soll fern
Gesicht durch einen Hut schützen und cS vermeiden, baß eS
mit dem Secmasser in Berührung kommt. Niemals soll
man das Gesicht waschen, wenn es heiß ist, also mit der
abendlichen Wäsche warten , bis man sich abgekühlt hat. Aus
der Reise, nach der Fahrt im staubigen Abteil, darf über¬
haupt kein Wasser zur Anwendung kommen. Man versorgt
sich zur Reise mit etwas weißem Seidenpapicr und reibt
damit Schweiß und Staub vom Antlitz, wiederholt dieses
Verfahren auch, ehe man nach beendigter Fahrt zu frischem
Wasser seinx Zuflucht nimmt.

— Wespenstichekönnen lebensgefährlich werden, wenn
solche im Halle während des Schluckens von Getränken und
Früchten beigebracht werden. Folgendes Mittel bringt , so¬
fort angewandt, rasche Erleichterung : Sobald man spürtz,
daß man im Munde oder Halse gestochen worden ist. nehme
man einen Teelöffel voll Kochsalz mit etwas Wasser an-
geieuchtet und verschlucke cs langsam. Geschwulst und
Schmerzen verschwinden hierbei in kürzester Zeit.

Um eine möglichst vollständige Räumung meiner Modewaren
in Konfektion und Stoffen zu erzielen, habe ich bis zur
Beendigung des Saison-Ausverkaufs , der 14. Juli sdiliesst , die
Preise nodimals erheblich herabgesetzt . Insbesondere verweise
idi auf folgende in übersichtlicher Weise ausgesetzte Serien:

Jackenkleider
Mk. 35 - 50 ,— 65 .—

Waschstoffe
Mk. 0 . 95  bis 17S

Taillenkleider Blusen
Mk. 45 - 65 . - 95 . - Mk .5 - iö . - 20 .-

Kostümstoffe
350,. C50bis O

Morgenkleider
Mk. 5 .— 10 .— 15 .—

Seidenstoffe
290 Ö50bis O
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Literarische Rundschau.
Ricarda Huchs Epos vom Dreißigjährigen Kriege

von Dr. Elirieüe G o t t l i eb.*s
, „Darstellung", das ist die Benennung, welche die Künstlerinleibst für ikr letztes Werk gewählt bat. Sie ist in bobem Grad
charakteristisch, bezeichnend für das. was feit langem erstrebt,
was bier erreicht ist. „Der grolle Krieg in Deutsch-
I a n d". so weltenwcit er sich von dem trüberen Schaffen Ricarda
Huchs zu entfernen scheint, bildet gleichwoül das konseauente
e-chlullglied einer Entwicklungskctte.
, Wie jedes grolle Evos der Weltliteratur — und mcbr als
jedes solche, da keinem Geschichte in diesem strengen Sinne zu¬
grunde liegt — hat diese letzte Schövfung Ricarda Huchs alle ihre
Fäden in sich bineingezogen, sich von jeder Beziehung zu ihrem
Schövfer gelöst. Das Gegebene allein ist mallaebenb. Die Dich¬
terin beobachtet ibm gegenüber eine Enthaltsamkeit ohnegleichen.
Es wird so wenig irgend etwas Wesentliches daraus ausgeschicden,
als ihm eine neue Zutat einverleibt. Denn die evisodischcn
Schilderungen der Zustände, die jeweils zwischen die grollen
historischen Begebenheiten eingeschobcn sind und den Geist der
Zeit näher charakterisieren sollen, sind so sehr im Geiste dieser
Beit erfunden und ordnen sich übrigens dem geschichtlichen Rabmeu
w bedingungslos ein. ball man sic keineswegs als willkürliche
Beigaben-empfindet: es svricht auch hier, wie bei Keller, eine im
besten Sinn „exakte Phantasie".

. Dall ferner von jeder Stellungnahme abgesehen wirb, darf
bei Ricarda Huch nicht in Erstaunen setzen: gleichwohl ist cs bier
m einem Matze der Fall, das sogar für sie noch eine Steigerung
bedeutet: die au dem Erstlingswerk ins Auge fallende Gerechtig¬
keit den beiden sich bekämpfenden Strömungen, der konservativen
und der fortschrittlichen, gegenüber ist hier auf ihre letzte Mög¬
lichkeit gebracht. Lüne Liebe und Satz, ohne Billigung und Miß¬
billigung, von einer unendlich hoben Warte aus sind die brennen¬
den Fragen der Zeit, die doch zum grollen Teile noch solche der
unsrigen bedeuten, die religiösen, die nationalen, die ethische»
SP* uns aukaerollt. sind Licht und Schatten auf die Vertreter aller
Parteien verteilt. Bezeichnend dafür ist unter vielem anderen,dah Sem im allgemeinen so smnvatbisch gehaltenen Charakter des
Landgrafen Moritz von Hessen gleichwohl der vervollständigende
Bug der gräßlichen vinrichtung des jungen Eckarbsburg nicht vor-
entbalten, daß auch er in seinem liebertritt vom Luthertum zum
rtalvmismus, geistig nicht über das Niveau seiner Zeit erhoben
m. Daß, wie ihre tvvischen Menschen, so auch das eine von Ri-
karda Huchs tnvischcn Motiven, die stete Sammlung der Hand-
jung um das Problem der Liebe, mit den Geschichtswcrkcn übcr-
bauot in einem größeren Kreise sich verliert, dall cs hier so aut
Ute vollständig verschwindet, bas bedarf kaum einer Erwähnung,
'kn dieser Beziehung gilt das bei Gelegenheit von Gottfried Keller
«etvrochenc kräftige Wort, mit dem sic ihre eigene frühere Art
U rezensieren scheint: „Fm modernen Leben wie in der modernen
ksunst ist der Liebe zuviel Platz einaeräumt. und es gekört das
, .̂ uen bedeutendsten Ursachen und Kennzeichen der Kränklichkeitund Schwache unserer Zeit".
*.* Die grollen Persönlichkeiten der Zeit werden so selbstverständ-
"ch ruüig auf den Plan geführt wie die kleinen, erhalten die
SJ ober minder starke Akzentuierung, die ihnen im ganzen der
Kkeitgeschichte zukommt, und verschwinden wieder, ohne daß der
mutz der Erzählung deswegen einen Augenblick ins Stocken
ge riete, der vielmehr über ihren Untergang bin unaufhaltsam

* Ricarda Huch feiert am 18. Juli dS. Js . ihren 50. Geburtstag. Als
-sngebinde, wie eS nur den ganz Großen zuteil zu werben pflegt, wird ihr
EIN eben erschienenes Buch auf den Geburtstagstisch gelegt, das den
Werdegang der Dichterin und feine tiefe, in ihrem Wesen und im Wesen
"kr Gegenwart begründete Notwendigkeit feinsinnig darlegt: E I f r i e d e
. "ttlieb , Ricarda Huch,  ein Beitrag zur Geschichte der deutschen

B-rlag B. G. Teubner in Leipzig und Berlin . Geh. Mk. 5.—, in
valbpergament geb. Mk. 8.—. Ihm ist die obige Analyse ihres letztenWerkes entnommen.

weiter strömt. Die furchtbare Komik der Szene am Schluß des
ersten Bandes, wo die Massenkinrichtung des böhmischen Adels
geschildert ist, die der hitzige und ehrgeizige kleine Henker als
Paradestück zum Beweis seiner Leistungsfähigkeitbetrachtet,
wirkt — eine Steigerung der Leichenreden im Garibaldi — als
ein überwältigendes Sumbol für die völlige Nichtigkeit des Ein¬
zelnen. Und so wenig wie um den einzelnen Menschen gruvvicrt
sich die Darstellung, sich selbst beschränkend, um die einzelne Be¬
gebenheit, das einzelne Problem. Eine ganze Kulturwelt, sämtliche
Staaten bas damaligen Eurova. das ist der Held dieses Werkes,
.ihre Beziehungen zueinander und die daraus resultierenden, der
Weltgeschichte angehörenden Begebenheiten, das ist seine Handlung.
Worein sich soundso viele Wissenschaften bereits geteilt haben:
rein Historisches. Kulturgeschichtliches. Religionsgeschichtliches,
Divlomatisches. Politisches. Biogravbisches. was zudem in den
kleinsten seiner Teile der voctischcn Darstellung in verschiedener
Form bereits als Stoff genügt hat. genügen mutzte, bas wird hier
zusammengefatzt. zurückgcbildet, die freigewordencn Elemente
wieder zum Organismus vereinigt. »

Dieser Stoff übertrifft nicht nur an Umfang, sondern auch
an düsterer Schrecklichkeit alle bisher behandelt. Die Tragik der
Triumvbgaste mit ihrem Elend, ihren Morden und Selbstmorden,
obwohl der Art nach dem grollen Kriege sehr nahe stehend, wirkt
klein gegenüber diesem ganze Menschenmassengleichgültig bin-
wegfcgendcn. alle Greuel des Krieges, des Aberglaubens, der
Tvrannei und der schrankenlosen Verwilderung zumal entfcsteln-
den Schicksal. An das Nibelungenlied erinnert uns diese alles nm-
fvanncnbc. alles erdrückende Traurigkeit, die lähmende Trost¬
losigkeit. die aus dem bewegten Sviel des Ganzen schwerer und
schwerer cmvorwächst, bis ste zuletzt in dem furchtbar svmboliichen
Schlullbilde des zweiten Bandes — der Erscheinung des Zln-
glückscligcn. dessen iabrtausenbalte Augen den Heiland der Welt
am Kreuze gesellen hatten, und den ein Geruch der Verwesung
Uber Wüsten und Meere an diesen Ort gezogen batte" — alles
iiberragt. Die Tragödie Wallenstcin, die Tragödie Gustav Adolf
bilden in diesem Werk nur eine Evisode neben unzähligen
anderen. Sein Held ist die gesamte Welt der Individuation, und
beziehungslos gegenüber dem Absoluten, wie sie erscheint, durch
sich selbst in keiner Weise gerechtfertigt, ist ihr einziges stichhaltiges
ideelles Ergebnis die Erkenntnis ihres Nichtleinsollens.

Wilhelm Svcner. Das fürstliche Haus Hcrsurtb.
Roman. Verlag Albert Langen. München.

Wilhelm Sveuers Romandichtung bat den Mord innerhalb
einer devossediertcn Fürstenfaniilie zum Gegenstand: eine un¬
geheuerliche Tat. der aber die Kraft inncwollnt, die Glieder dieses
Hauses aus allem Herkommen des Wohlanständigen und des Hoch¬
fürstlichen zu lösen, und ste. als Einzelne, vor ihr gesondertes
Schicksal und vor ihre gesonderte Verantwortungzu führen. In
einer Periode des Uellergangs. die. mit anderen Gemeinschaften,
auch die Gemeinschaft der Familie in Frage stellt, darf SveverS
Problem zeitgemäß heißen. Aber sein Werk ist weit davon ent¬
fernt, im heute üblichen Sinne revolutionär zu sein, und eher
Kat es etwas von dem umwälzenden Geist jenes frühen Christen¬
tums. bas den ganz sozial gebundenen Menschen der alten Welt
zuerst mit sich und seinem Gewissen isolierte. Dieser Gcllalt nun
erscheint, man darf wohl sagen ollne jeden Rest, künstlerisch ge¬
meistert. Dem Verfasser sind die Fähigkeiten zum Evikcr grollen
Stils gegeben. Seine Konstruktion bat Mackst und Klarheit, leine
Pfncholoaie. auch wo sie kühne Wege gellt, bält sich fern von den
Gefahren der Aostraktion. Bemerkenswert ist seine Technik: die
Begebenheiten dieses umfangreichen Romancs sind, vom Ein-
fübrungskavitel abgesehen, auf einen Zeitraum von zweimal vier¬
undzwanzig Stunden zusammengedränat.

Strobl von Ravclsbcrn. Gestalten aus der Kon gr e ll-
zeit.  Herausgegeben von Edith Gräfin Salburg. Verlag von
B. Elischcr Nächst. Lcivzig. Preis Mk. 3.—. cleg. geb. Mk. 4.—.

Das Iubiläumswerk des Wiener Kongresses, in dem nicht nur
dieser selbst, sondern auch das Wien und die Wiener von

1814/1813 in reizvoll-pikanter Wirklichkeit Wiederaufleben, wirdallseitigeni Interesse begegnen. Schon die einleitende Novelle
„Alt- und Neu-Wien" der Gräfin Salburg bringt Treffliches an
poetischer Gestaltungskraft und kulturhistorischer„Einfühlung".
Aber auch Stücke wie „Mack und Wellington" und „Stützen des
Thrones" niüsten jeden Freund historisch-dichterischer Klcin-
malcrei fesseln. Wie lernen wir da die „Zeitaröllen" kennen!
Nicht nur ihre Arbeit, auch ihre „Zerstreuungen" werden uns
offenbar: leibhaftig sehen wir sie vor uns. ja wir schauen sic
gründlicher, richtiger, als cs das SWen von 1814/1815 tat ! Und
»eben den Dunasten. neben einem Metternich, einem Tallevrand,
einem Gentz begegnen wir verehrten und begehrten Frauen, deren
Geist., deren Schönheit eine ganze Welt kennt, bewundert, anbctet:
Rakel, die Gattin Barnbagcu van Ense's, Karoline Pichler, die
Herzogin Wilbclminc von Kagan. deren Schwester Dollv . . . Und
dann flattern die BiGnenlieblinge Alt-Wiens heran, sorglos¬
glückliches Lächeln erklingt aus dem Munde dcS „lieben Mädels
aus dem Volk, dem Fürstenaunst einen kurzen Märchentraum
beschert. _

ZelWristenMu.
Das Junibeft der Münchner Kunstzeitschrift „Die  K u n kt"

lF. BruckmannA.-G. Münchens ist womöglich von noch größerer
Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit, als wir von dieser trefflich
geleiteten Zeitschrift im allgemeinen gewohnt find, und Malerei,
Plastik, Gravbik. Architektur. Theater- und Innenkunst sowie
Kleinkunst wechseln in interessantester und buntester Folge. Als
reich illustrierte Beiträge nennen wir die Aufsätze über den be¬
sonders als hervorragenden Porträtisten bekannten Rüsten B. A.
Ssicrosf, üb^ Wiener Frübiahrsausstellungen sSezession undKünstlerbausj. sowie über das Haus Bastermann-Jorban in
München von Architekt Ernst Ficcbtcr in Stuttgart . Einen
Ueberblick über die Ergebniste der Befruchtung des Theaters
durch die bildende Kunst gibt der Bericht über die Züricher
Tbcaterkunst-Ausstellung. Daneben finden wir Aufsätze über
zwei Gravhiker. die beide der grollen Menge der Kunstfreunde
so aut wie unbekannt sind: es sind dies Sion L. Wenban, der, ohne
Anerkennung für sein künstlerisches Schaffen gesunden zu haben,
zu Ende des vorigen Jahrhunderts gestorben ist und Guido
Stella, ein vbantastereicker Künstler der Münchner Schule. Be-
snrechnngen über Ludwig VicrtbalerS Kleinbronzen und Plastiken,
über Majoliken von M. Goostcns und Johanna Bicüler. Vene¬
zianische Gläser von Wolfgang und Hertbc von Werstn, sowie
Metallarbcitenvon Adolf Sonnenschein in Dresden bilden den
Beschluß dcS Heftes.

Fische , die ertrinken können.  Es mag wunderlich
klingen, dall es Fische geben soll, die ertrinken können, und dock
ist dies naturwissenschaftlicherwiesen. Es bandelt sich dabei um
die Familie der Anabantiöae. deren schönste Vertreter zweifellos
die Makropoden sind, die auch bei uns häufig die Aauarien zieren.
Werden nun diele Fische durch irgend einen Umstand, vielleicht
durch Körverschwächc- verhindert, an die Oberfläche des Masters
zu steigen, so wüsten sic unweigerlich ertrinken, denn die Kiemen
haben ibre Rolle vertauscht. Während sie sonst und bei weitaus
den meisten Fischen das eigentliche Atmungswerkzcug sind, bat bei
den Anabantiöen und den ihnen nahestehenden Fischfamilien das
Labvrinth leine Höhlung oberhalb der Kiemen, die ein Organ in
sich birgt, das eine gewisse Aebnlichkcit mit dem Sicbbcinlabvrinth
in der Nase der Säugetiere batl diese Arbeit übernommen, und
die Kiemen stnd nur noch nebensächliche Atmungsorganc. Sverrt
man einem Makravodcn den Weg zum Wastersviegel durchweinDraütnctz. das man ms Aanarium hincinbängt. so ist der ,risch
in sünfzchn bis zwanzig Minuten bereits besinnungslos und in
vierzig bis fünfzig Minuten buchstäblich ertrunken. Ueber die
Anabantidae. die unstreitig zu den interessantesten Fischfamilien
gehört, berichtet Christ. Brünstig in einem reich illustrierten Auf¬
satz im Iulilieft des Kosmos-Handweisers lVcrlag der Franckh-
fchen Verlagsbuchhandlung, Stuttgarts.

Saisc
Mup noeli bis 15 . Juli:

»n — Ausverkauf
Während dieser Zeit untersteht mein ganzes Lager in

fertiger Herren - u. Knabenkleidung
einen Ppeisermässigung von 10 —30 ° |o

Langgasse ean Martin «..zs ™.
1498

Bei Aufträgen nach Mass 1©% Rabatt . «

ORIGINAL , *AUTOMAT
KONSERVENDOSEN

zum Einkochen von Obst und Gemüse!
Niederlage
komplettm.Deckel,Gummiringu.Feder.Resenvedeckel  m6umroimjQ 05
Heine  Extpa''EinKochapparäte Jeder  Kochlopf verwendbar.

WBBÖCH £R,¥IESMDEN
Schiller -plate L,.

eine neue
f$ret«

Amerikanische
gesucht., Haus-zu-Haus-Bertrieb,

Erfindung
Ueberall groß

§0~-~5nn8mFamilien  kaufen 10—40, Hotels, Cafes ilsiv.
lauft Ueber 100000 werden täglich in Amerikaner- L
i»endî !§i bine ncneEinführungs-Methode sind Wertu. Not-

kostenlos in IMinute zu demonstrieren. Muster frei
e*S»ip , Berlin W », Potsdamer Str . 13-

JUG.Adrian, Bahnhofstr . 6.
— Telephon 59. —

Möbeltransporte von und nach allen Plätzen.
: --- ---- Umzüge in der Stadt . ■■■■■■. ■■■■■■

Ueborsee - Umzüge per liftvan ohne thnladung.
Kosten ansehläge gratis. 4015

Vorzügliche
rote ÜBiigofewsteSiie

Taunus - Dampfziegelwerke Hahn i. Taunus.

Radialste ;ne J1198
Verblendklinker.

Nie neu Ms Jeüsr mit Bechtel’s Salmiak-
ßailseife gewaschenen

Stoff jeden Gewebes, vorrätig in
Paketen zu 55 und 30 Pfg. in Drogen
und Seifenhandlungen. J .39

Verband JenWerPrinchärlner8.».
(Sitz Düsseldorfs Gau V Hessen und Hessen-Nassau.

Stellennachweis , ,SSf“
Anfragen erbeten an: M.2S7

Obergärtner Hermann Gülle , Zalkenftein , Taunus.
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Beckers Bierqnellen Wiesbaden
Frankfurt a . M.

Königliche Schauspiele.
DaS Königliche Theater bleibt

Ferien halber bis 2g. August er.
geschloffen.

Residenz-Theater
Ist der Ferien wegen geschloffen.

Kurtheater.
(Walhalla .!

Sonntag , 12. Juli , abds . 8.18 Uhr:
Gastspicl -ZykluS des Wiener

Neffdenz-EnsemblcS.
Direktion : Egon Brecher und HanS
Sonnenthal vom k. k. priv . Jvscs-

stiidtcr Theater in Wien.
Gastspiel von Fränl . Stella Richter

vom Ncsidcnzthcatcr Wiesbaden.
Die Baiiernorinzcssin.

Schwank in " Akte» von Frih
Lunzer . — Regie : Egon Brecher.

Ende gegen 10.S0 Uhr.

Kurhaus Wiesbaden*
(Mitgetdlt von dom Verkehrsbureau.)

Sonntae , 13 . .( nli:
(5. Renntag)

Vormittags 11*/s Uhn:
Konzert d. Stadt .Kurordiestcrs

in der Roehbrunnen -Anlage.
Leitung : Herr Konzertmeister

Willi. Sadony.
1. 0 , dass ich tausend Zungen

hätte , Choral
2. Ungarische Lustspiel -Ouver-

ture Keler -Bela
3. Der Wanderer , Lied

Frz . Sdiubert
4. Wein, Weib und Gesang,

Walzer J . Strauss
5. Popourri aus der Operette

„Mamsell Angot “ P. Lecocq
6. Unter dem Siegesbanner,

Marsch Frz . v. Blon
2 Uhr : AlaiUccach -Fahrt und
2.30 Uhr : Auto -Oronlbusfalirt
ab Kurhaus nadi der Renn¬

bahn und zurück.
Nachmittags 4l/2 Uhr:

Abor .nensejits - Konzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Konzertmeister
Adolf Schiering.

1. Ouvertüre zur Oper „Der
erste Glückstag “ D.F.Auber

2. Einleitung zum 3. Akt a. der
Oper „Das Heimchen am
Herd “ C. Goldmark

5. 0 komm mit mir in die Früh¬
lingsnacht , Lied

Frz . v . d. Stucken
4. Träume auf dem Ocean

J . Gungl.
5. Ouvertüre zur Oper

„Fidelis " L. v. Beethoven
6. Prolog aus der Oper „Der

Bajazzo “ R, Leoncavallo
7. Fantasie aus der Oper

„Mignon “ A. Thomas
8. Zum Rendcz -vous, Marsch

F. v. Blon.
Abends 8Vs Uhr:

Ahoti siemenäs -Konzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung : Herr Konzertmeister
Adolf Schiering.

1. Ouvertüre zur Operette
„Tantalusqualen“

Fr. v. Suppe
2. 1. Finale a. d. Oper „Faust 1

Ch Gounod
3. Entre ’acte aus der Oper

„Mignon“ A. Thomas
4. Fantasie aus der Oper „Der

fliegende Holländer“
R. Wagner

5. Du bist die Ruh, Lied
Frz . Schubert

6. Ouvertüre zur Oper „Teil“
G. Rossini

7. Scenes napolitaines , Suite
J . Massenet

a) La danse , b) la procession
et l’improvisateur , c) le fSte.

Heroberg.
Heute Sonntag : 685

MilifMonzerl
der Kapelle des Füs . - Regts.
von Gersdorff (Kurhess .) Nr.80,
unt . Leitung ihres Obermusik¬
meisters K . GottschaSU.
Anfang 4Uhr. —Eintritt SO Pf

Bingen  am Mein.
WeWMz.Stolperet
Naturiveiii , gute Kucke.

is40 verneigt . 4373
Vertreter : Dr. Michaelsen.

Ernsthafte
Käufer u> 53484

Teilhaber
f. Geschäfte, Gewerbe, Industrie,
Landwirtschaft. Grundbesitz k .

weist so ort nach

Loirad fflfto, SäS
Gegründet 1902. 6 . 16

Grosszügige und durchgreifende
Vermittl . üb. ganz Deutschland.
Verl. Sie unverbindlichen Besuch.

Kegelklub
IKaufleute 28—85 Ialirei

sucht nach 2 Mitglieder selben
Alters . Off. unter A. 643 au
die Erved. d. Bl._1559

Villa,
Eiaenkeiin. IvoritÜTaiie 39, ualie
Dambackial Wald. 6 Zimmer,
reickl. Zubehör. Garten , äußerst
billig zu verkaufen. Näheres
Wallufer Straße 9, Pt . 4053

Sanitätsrat
Dr.Proeösting

Ist zupMge^Int

Oie SpradischuSe
(The Berlitz-Sohool).

Luisenstrasse 7
ersetzt den Aufent-
Ssaät im ÜHsSamde,

weil von der ersten Lektion
an nur die zu erlernende
Sprache gesprochen und der
Unterricht durch ausländische
diplomierte Lehrer u, Lehre¬
rinnen erteilt wird ^
Prospskteu. Probelektionen kosten!.

jKüustiepische f  ahnen

VIETORI
sehe Kunst&ostal ?Wiesbaden

Everclean -Dauer «Wäsche
zu haben nur bei G. Scappinä,

Michelsberg 2. Wgi

Inhaber : 4050
Lr Keit © HmayeB ,,s

Hofspediteur Sr. Majestät,
Grossfilrstl . Russ. Uofspediteur
Spedition u. Möbeltransport
Bureau : 5 Nikolasstrasse 5

Au fbewalirung von
Möbeln , Hausrat,Privat-

gütern,
Reisegepäck , Instru¬

menten , Chaisen,
Automobiles  etc.

Lagerräume nach sogenannt
Würfelsystem , Sicherheits¬
kammern , vom Mieter¬

selbst  verschlossen.
Tresor mit eisernen Schrank¬
fächern fürWertkoffer, Silber¬
kasten etc . unter Ver¬

schluss der Mieter.
18T - Prospekte u. Be ding,

gratis und franko, "ÄH
Jii Auf Wunsch Besichtig,

einzulagernder Möbel etc . und
Kosten Voranschläge. "U88

Zmiftische Aussicht
oder

energischer Student
im Examen sofort gesucht. Off.
unter M 409 an die Expedition
dieser Zeitung . *2186

Auskunft erteilen
"Red Star Llne in Antwerpen

oder deren Agenten:
Wilhelm Biokel, Wiesbaden,

Langgasse 20
Born & Schotienlelg, Hotel

Nassau, Wiesbaden.
Willi. Kern , Frankfurt a. M„
4061 Kaiserstraßelll.
Otto Hirsch , Mainz , Stiststr . 12

HmneAktmsDe
verloren

auf dem Wege Schwalbacher
Strasis zum Babnbof.

Abzugebe» Sckw alb. Str . 8. P
gegen Belohnung . f. 3010

^ImVettrZuen
kann ich Ihnen sagen , es ist
unter der leidenden Mensch¬
heit eigentlich noch viel zu
wenig bekannt dass

Bolmcnhü !sn !. Tee
mit so grossem Erfolg bei
Rheumatismus, Zuckerkrankheit,

Nierenleiden, Wassersucht
angewendet wird .—Paket 50 PI.

Bezugsquelle für ausgesucht
besten , wirksamen Bohnenhlll-
sen-Tee : Drogerie Minor,
Schwalbacher- , Edce Mauritiusstr.

Telephon 2454. ijsi

oef. z. Zigarr . -Verk
jj.SBtrteic. Vergüt , ev.

.  M . 30Q monatk. ul69
Willi. Sohürmann , Hamburg 22

Agent

Alt. Klostcrsckr.. reick geschnitzt,
alte Möbel. Vitrinen . 6)laL- und
Eckickr., Porz ., Gemälde, Knofer-
stichcu.s.Antiauität . Marktstr .13.1535

TSoMok
IWamcotÄc-yrnM-.m 1.85

Otß&vJowtWwovwai

OUlntwiowrtaiifc

4064

Wer

i Darlebn
sucht, wende sich an

Rich. Dreher, Berlin ff. 15, J
1 WürttembcrgischeStr . 35, J. 1jIch erhebe keineVorspesen etc.1
1 Diskretion zugestchert. 1B 1597i

PWWWH

Vertr . : Edm . Sdimitz , Wiesbaden , Tel . 1786.
1594

Aufruf.
Wiesbadener Verein für Ssmmerpsiege

armer AsnderL. v.
Viele Hunderte bei den ärztlichen Untersuchungen als dringend

kur- und erholungsbedürftig befundene Äolksschulkinder harren
der Berücksichtigung durch unseren Verein . In den Solbädern
und in den Landkolonien sind die Plätze belegt, aber es fehlt an
Mitteln , um die Kosten zu decken. — Der auf die Sommerpflege
als einmalige Einnahme entiallende Anteil aus dem Kinder¬
hilfstag wird vielleicht, für eine Kürzest von 20 Kindern aus-
reichen und hunderte sind bedürftig . - Alle bie für sich und
ihre Kinder in den Ferien Erholung und Kräftigung suchen,
mögen auch der armen kränklichen Kinder für die eine vier¬
wöchentliche Kurzeit vielleicht eine Lebensfrage ist, gedenken-

Die Sammelstelle : Nassauische Landesbank und der Unter¬
zeichnete Vorstand und Ansschnß sind zur Entgegennahme von
Beiträgen gerne bereit.

engerer Ausschuss:
Beigeordneter Borgmann,
Albert Glaeser,
Dr . Geißler,
Erster Staatsanwalt Hagen,

- Sanitätsrat Dr . Jüngst,
Rentner Kadesch,

- Dr . W. Koch,
Dr . E- Lugenbühl,
Stadtschulrat Dr . Müller,
Landger .-Direktor Neizert,
Generalleutnant Schuch, Exzell.,
Rentner A- Weddigen.

Weiterer Ausschuß:
Die Damen:  Frl . H. Berle , Frau E. Berle , Fron Blust,

Frau Professor Borgmann , Frau Dr - Dreher , Frau Geh. Rat
Fresenius , Fri . Gallus , Irl . Großmann , Frau L. Hardt (Chariotten-
burgl , Frl - L. Hirsch, Frau Geh. Rat Kalle, Fr !. E- Kirchner
(Biebrich), Frau Ludwig von Knoop, Frau Gräfin Matuschka-
Greiffeiikiau, Fri . Neebe, Frau Mayer -Wmdscheid, Frau Rcg.>,
Präsident von Meister , Frau von Porcmbsky , Freifrau von Ricou,
Frl . Seelgen , Frau San .-Nat Scyberth . Frau Strauß -Vogeler
Frau M. Sutorius - . „ „

Di e Herren:  W . Arntz, Stadtrat , Geh. Kommerziertrat
Bartling Dr . O . Bickel, Dr - F . Bickel, K. Bögler (London), Karl
Dyckerhoff(Biebriäst , Justizrat von Eck, W- Erkei, Stadtpsarrer
Gruber , Dr . Guradz«, Landrat von Heimburg, Dr - Hirsch, Geh.
Rat Kalle, E. Möckcl, Schulrat Müller , Bergrat Neustein, Dr.
Prüssian , Bankrat Reusch, Dr . Schellenberg. Polizeipräsident
von Scheuch Rektor Schlosser, Dr .Schöneseiffen, F .Strauß -Vogeler,
Dr . Strecker, San .-Rat Dr - Stricker , Pfarrer Veejenmeyer, Dr.
Walther, Professor Dr . Weintraud , Dr . Weyrauch. 1420

Vorstund und
Landeshauptmann Krekel,

1. Vorsitzender,
Fräulein Agathe Merttens,

stellvertretende Vorsitzende,
Frau Dr - Reben, 1. Schrisp

führerin,
Rentner A. Petersen , 1. Schatze

meister,
Rentner E-Wortmann,2 .Schatz

meister,
Frau General aus m Wecrth,
Fräulein E. Prell,

Hotel Vogel, STM
EeiiröiirgerliAes Kssfaurant

Grosser schattiger Garten
Diners von 12- 2 zu1.20, 1.60 und höher

Gutgepflegte Pilsener u. Münchener Biere.
. ■■■■ Berliner Welse . - 1593

Heule zumRennen Diners von 11,30 Uhr.
Cal?u. Reslauranl
iU Stunde vom Neroberg
über die Melibokuseiche.
i/„ St. durdi d. Dambachtal.
Herrliche Fernsicht.
989

Baiuiholz

Grand Hotel KSnigsfeinI. Ranges.
Bes . Ed. Stern.
120Zlmmer. BOBäder

Eäens Hotel mö Kurhaus TansasUiitt1
Tel . 24. Beste Lage direkt a, Waid . Inh . Gesdiw. Rehmann.
Hnfnl RnnAnn 5 schönster Lage . — Volle PensionnOieit&enuer Mk.5.50 bis8.- . Manverl.Prospekt.

San .- Rat Dr . Ameiung
f. Nerven - u. innere Krankheiten.WalfcSartori mn _

Pension Raetia. Ganz nahe dem Hochwalde . Bes. R. Fonio.

Jftüdesheim a » Mh.
Restaurant RheinhalleW
Eänzige Terrasse dnehei£m

mit wundervollem .Fernblick.

Historisch©Sehenswürdigkeit
1911er Rüdesheimer , selbst gekeltert , glasweise . Helle uo
dunkle Biere . Vorzügliche Küche . Inh ; K . Bender . ®

üniiil!G

i  I

Sonntagsruhe
Ausser den bereits veröffentlichten halten

die nadiverzeidineten Firmen ihre Geschäfte
im Juli und August

Sonntags geschlossen
Emil Boxberger , Schwalbacher Str. 1.
Franz Gerlach , Schwalbacher Strasse 35-
Christine Lütter , Rheinstrasse 32.
Fritz Nagei , Bleichstrasse 20.
Singer - Compagnie A.-6 . , Langgasse 1-
Walter Süss , Langgasse 25. 1596

S4
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'IltMljl*' o
Direkt importierte Havauua,

Itremcr . Hamburger u . Holländer Cigarre * •
Cigaretten und Ra » chiabake

empfehle in großer Auswahl zu billigen Preisen.
D4054  W . B ?ckel . Sangqassê o^

^imttääI ^ dei>" Ä»7 ZÜlî stU" ^ nchckmittagŝ3" Ubr.
Nnduna der Jagd in dem Jaadbezirk der Gemeinde Ober«"
int Oberivesterwaldkrcis in einer Größe von 512 Hektar, nm
Hektar Wald und 356 Hektar Feld und Wiese, auf die TauU ^
12 Jahren , beginnend am 1. August 1914. in der Wirtimau
Heinrich Wever dicr vervacktet. igö»

Oberhattert , den 6. Juli 1914.
Der Iagdvorstcher . Bierbrauer.  Bürgermc>
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Nr. Wiesbaden, den \2. Juli J9H 2. Jahrgang.

Inhaltsangabe:
„Hellseheu vor der Schlacht", von Franz Wichman». — „Sccöad,

Strand und Düne", von Dr . med. Wilhelm Tesche». — »Die Salbe der
Genialität", Novelle von Friedrich Licnhard. — »Goethes Briefwechsel
mit einem Kinde", von Dr . W. E. Oestering. — „Heddernheim, eine be¬
deutende römische Niederlassung in Nassaus von I . Löhr. — „Bilderbogen
fürs HauI". — »Lustig« Ecke".

Zum Kelche:
Jeder gegenwä/tige Augenblick ist stets ein Homo noous, ein Empor¬

kömmling, und die Vergangenheit, selbst mit Zvps und Bcutelpcrücke
und im Reifrock aus den hohen Stöckelschuhen, erscheint merkwürdig als
der vornehme Herr und die erlauchte gnädige Dame. Sie tun aber
meistens so, als lachten sic darüber, die Leute des Tages, und beweisen
gerade durch ihr Lachen nur die niedrigere Beschaffenheit ihres Standes.

W. Raabe.

^ellsehen vor der Schlacht.
Von Franz Wichmann.

„Es ist der Weg des Todes , den wir treten ." Dumpfes
Grauen vor einem geahnten Schicksal klingt aus dem schwer¬
wuchtigen Rhythmus dieser Worte des Goetheschen Grest.
Aber bei ihm erfüllt sich das Schicksal nicht in der vorge¬
stellten Weise und die düstere Ahnung drohender Gefahren,
die die Freunde bei der Annäherung an den Dianatempel
auf Tauris beschleicht, erklärt sich psychologisch durchaus
natürlich . Ganz anders verhält es sich mit jenem „zweiten
Gesicht", der fecond sight der durch ihre Sehergabe berühm¬
ten Schotten , dessen mystische, noch in jedem Kriege be¬
obachtete Erscheinung durchaus rätselhaft bleibt.

Daß dem Soldaten bei bevorstehender Schlacht der Ge¬
danke an den Tod besonders nahetritt , ist begreiflich . Aber
dieser Gedanke pflegt nur unklar und verschwommen die
Seele zu erfüllen . Der Selbsterhaltungstrieb schreckt davor
zurück̂ dem finsteren Bilde klare und scharfe Umrisse zu
geben/ und wie er stets den (Optimismus begünstigt , wird
er die meisten mit dem trivialen Wort sich trösten lassen:
„Eine jede Kugel trifft ja nicht !" Auch mit der bloßen
Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit , sterben zu müssen, die
ernstere, ohnehin pessimistisch veranlagte Naturen vielleicht
in solchem Zeitpunkt beschäftigt, hat jenes stets nur bei ver¬
einzelten Individuen beobachtete deutliche und bestimmte
Hellsehen, die sichere vorausemxfindung des nahen . Todes,
nicht das mindeste zu schaffen.

Hier handelt es sich vielmehr um einen jener rätsel¬
haften seelischen Vorgänge , deren Schauplatz die Schwelle
zwischen Diesseits und Jenseits bildet , und die materiali¬
stische Wissenschaft reicht mit ihrem Schlagwort „Halluzina¬
tionen " zu deren Erklärung nicht aus . Fast alle solches
voraussehen beweisenden Beispiele betreffen nämlich
keineswegs poetisch und schwärmerisch veranlagte Naturen,
sondern ganz schlichte und nüchterne , von jeder nervösen

Reizbarkeit freie Personen sowohl aus ungebildetem , wie
aus geistig hochstehendem Stande . Höchstens kann es sich
also um einen tranceartigen Zustand handeln , der momen¬
tan , unter völliger Abwendung von der Außenwelt auftritt
und den Menschen befähigt , das Kommende mit allen Ein¬
zelheiten — was da§ Eharakteristische dabei ist — voraus¬
zusehen.

Nostradamus , der berühmte Astrologe des (6. Jahr¬
hunderts , las die Zukunft nicht allein aus den Sternen . Ein
„inneres Licht" mußte ihm, wie er selbst sagte, dazu leuch¬
ten , zweifellos das gleiche, das Hamlet dem Horatio gegen¬
über alz „seines Geistes Aug " bezeichnet. Auch Goethe
gebraucht denselben Ausdruck in seiner Autobiographie , als
er den ersten Abschied von der Seesenheimer Friderike schil¬
dert . „Nicht mit den Augen des Leibes, sondern des
Geistes " sieht er da sich selbst auf dem eingeschlagenen
Wege entgegenkommen, in einem hechtgrauen, mit etwas
Gold verzierten Kleide , wie er es nie getragen . Und daß
dieses vorgesicht sich nach Jahren Punkt für Punkt erfüllte,
dafür bürgt uns das Zeugnis des «Olympiers selbst.

Lassen wir also dem Zweifler seine Meinung , daß cs
sich bei allen derartigen Dingen um vom Aberglauben ge¬
schaffenen Spuk handle , und wenden wir uns , ohne einen
anderen Versuch zu seiner Widerlegung zu machen, einigen
die Sache charakteristisch beleuchtenden Fällen zu. Wenn
wir dabei zunächst an Zola denken, so wollen wir in ihm
nicht den frei phantasierenden Dichter, sondern den ein¬
geschworenen Realisten heranziehen , dessen Bestreben, ab¬
solute Wahrheit zu geben, alle seine Werke wie ein roter
Faden durchzieht. Was er in seiner „DöbLcle" an äußeren
Vorgängen schildert, was er aus dem seelischen Leben des
Soldaten bringt , das hat er alles aus mündlichen Berich¬
ten von Kriegsteilnehmern geschöpft, und so ist auch sein
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schlichter, gerader und ehrlicher Sergeant Sapin , der Sohn
eines kleinen Lyoner Gewürzkrämers , der „etwas gelernt
hat , schön schreibt, sehlerlos und gut rechnen kann ", also
keineswegs sich als ein einfältiger Bauer darstellt, eine der
Wirklichkeit abgesehene Figur von prachtvoller Echtheit . Als
in der Schlacht von Sedan das Regiment auf der Hochebene
von Floing sich in Bewegung gesetzt hat , sagt Sapin , der
seit der Revaille den Mund nicht aufgetan hat , zu Jean und
Maurice ganz plötzlich: „Ah — ich werde heute fallen ."
Die Kameraden suchen ihm das auszureden aber er schüttelt
nur mit einer Gebärde vollständiger Gewißheit den Kopf.
„G , bei mir ist's , wie wcnn 's schon geschehen wäre . Ich
werde heute fallen ." Und auf die Frage der Umstehenden,
ob er das im Traume gesehen habe, entgegnet er wiederum
völlig bestimmt : „Nein , er hatte nichts geträumt , allein er
fühlt es, es war nun da." — Und das verdroß ihn , denn
er wollte , sobald er nach Hause zurückkehrte, sich verheiraten.
„Gin Schauer Uberlief ihn, " heißt es dann weiter , „er
schüttelte sich, um seine fixe Idee los zu werden , indem
er mit seiner ruhigen Stimme wiederholte : „Ja , es ist ver¬
drießlich , ich werde heute fallen ." Einige Zeit später
empfängt er denn auch die erwartete Todeswunde . Er
hatte sich umgedreht und sah die Granate kommen, als er
nicht mehr ausweichen konnte. „Ah, da ist sie," sagte er
einfach. Sein kleines Gesicht mit den großen schönen
Augen war nur tiestraurig , ohne jeden Ausdruck des
Schreckens.

Der hier von dem Dichter mit meisterhafter Schlichtheit
geschilderte Fall ist typisch, denn er weist alle jene Merk¬
male auf , die sich bei solchem voraussehen des Schlachten-
todes regelmäßig zu wiederholen pflegen, die Plötzlichkeit
der Eingebung , die unbedingte Gewißheit de§ Kommenden,
die ruhige Ergebung in das Schicksal und das Ausschließen
jeden Zweifels an der Verwirklichung des Geahnten noch
dazu bei einem Menschen, dessen Natur zum (Optimismus
neigt und der angesichts des geplanten glückverheißenden
Lebensschrittes sich noch an die schwächste Hoffnung klam¬
mern müßte.

Lassen wir nunmehr die Dichter und wenden uns
Männern zu, die ohne jede Nebenabsicht, ohne allen poetischen
Aufputz, einfach ihre Lebenserinnerungen niederschrieben,
Männern aus der Napoleonischen Kriegszeit , die bei ihrer
langen Dauer , ihren zahllosen Menschenopfern naturgemäß
an Beispielen für die geheimnisvolle Erscheinung des Hell-
fehens Nicht arm sein konnten . Da ist zunächst der biedere
Sergeant Bourgogne , der in seinen Denkwürdigkeiten aus
dem russischen Feldzug von 18*2, den er von Anfang bis
zu Ende mitmachte , mehrere solche Fälle , gleichsam neben¬
sächlich und ohne etwas Merkwürdiges darin zu sehen, be¬
richtet . So äußert zu ihm sein Kamerad Beloque , mit dem
er nachts in dem eroberten Smolensk zusammentrifft , ganz
unvermittelt beim Anblick zweier auf dem Schnee liegender
Toter : „Paß auf, in einigen Tagen werde auch ich sterben,
gerade so, wie diese armen Menschen da. — Nun aber,"
fährt er nach kurzem Schweigen fort , „Gottes Wille
geschehe! wenn man nur hier nicht gar so viel leiden
müßte , ehe der Tod kommt." Einige Seiten später erzählt
dann Bourgogne : „Unter den ersten die gleich im Anfang
unseres Vorrückens fielen , befand sich übrigens auch Be¬
loque. Er erhielt einen Schuß durch den Kopf . und war
auf der Stelle tot !" Aehnliches ereignet sich später mit dem
Italiener Faloppa , der den Erzähler auf dem Marsche nach
Kowno begleitet und ohne besondere Veranlassung die
Aeußerung tut : „Herr Sergeant , ich fühle es, mein schönes
Italien sehe ich niemals wieder ." — „Der arme Kerl , er
ahnte richtig, " bemerkt Bourgogne , der schon nach ein paar
Tagen denTiameraden in Frost und Hunger zugrunde gehen
sieht.

weit wunderbarer aber ah das hier erwähnte ist, was
der Verfasser, ein preußischer Gffizier , des unter den: Titel
„Wider Napoleon ! Lin deutsches Reiterleben " erschienenen
Buches gelegentlich seiner Erlebnisse in der Schlacht bei
Leipzig erzählt . Der hochgebildete, unbedingt glaubwürdige
und keineswegs abergläubische Mann trifft in der Nacht
zun: n . (Oktober bei den Russen des Sackenfchen Korps
einen ihm längst befreundeten jungen Husaren -Rittmeister,

einen Livländer , wieder , der ihn sogleich zu dem im Feld¬
kessel bereiteten Punsch einladet . Der Rittmeister ist jung
und hübsch, voll frohesten Lebensmutes , über Feinde und
Frauen gleich siegreich, aus alter Adelsfamilie stammend
und im Ausblick auf eine glänzende Zukunft ebenso dank¬
bar gegen sein Geschick, wie stets von munterer , heiterer
Laune. So auch hier , bis er plötzlich, mitten in einem von
besten Hoffnungen über den kommenden Tag erfüllten Ge¬
spräche, als von den Deutschen auf feindlicher Seite die
Rede ist, wie vom Schlage gerührt , tnnehält . Sein frisches,
blühendes Gesicht wird ganz bleich, der Ton seiner Stimme
verändert sich, und tief ernst den Freund anblickend, spricht
er langsam : „Auch mich wird morgen ein deutscher Soldat
mit dem Pallasch gerade durch das Herz stoßen. Das hat
mir in diesem Augenblick eine innere Stimme , die sicherlich
nicht trügt , gesagt." Alle Worte des Zweifels , des Trostes
von Seiten des erstaunten Hörers weist er ab : „Laß es gut
fein, Kamerad , und gib dir keine vergebliche Mühe ." Ja,
seine Ueberzeugung ist so fest, daß er ohne weiteres auf¬
steht und in ein nahes Bauernhaus geht, um dort noch
einige Briefe an seine Eltern , sowie an eine Dame in Pe¬
tersburg schreiben und sie dem Freunde zur Besorgung an-
vertkGtsn zu können.

Am anderen Tage wohnt der preußische Gffizier der
schneidigen Reiterattacke des Generals wafsiltschikoff auf
die französische Kavallerie Arrighis bei. Der Livländer , der
fest und stolz wie immer , aber bleich und ernst zu Rosse
sitzt, ruft ihm noch ein Lebewohl zu, und dieser sieht ihn
nur als Toten wieder . Bei einem der kleinen auf der Ver¬
folgung sich entspinnenden Handgemenge ist der Rittmeister
mit einem westfälischen Gffizier auf französischer Seite zu-
fammengestoßen und dieser hat ihm den Säbel mitten durchs
Herz gerannt . Die Waffe steckt noch in der Wunde , als der
Erzähler , der selbst mitgeritten , die Leiche findet ; bis in die
kleinsten Einzelheiten hat sich also hier das hellsehen be¬
wahrheitet.

will man das hier Erzählte .als Zufall betrachten , so
muß man wohl oder übel glauben , daß dieser Wunder tun
könne ; man gerät damit in einen circulus vitiosus , der nur
die Wahl läßt , an die eine Uebernatürlichkeit oder an die
andere zu glauben.

In das große Gebiet der Vorahnungen , zu denen die¬
ses, „zweite", sich selber in der Zukunft erblickende Gesicht
gehöä , mögen Träume , optische Täuschungen , Kurzsichtig¬
keit, Somrmmbulismus , volkssage , poetische Symbolik und
was man sonst noch will , hjneinspielen , aber restlos erklären
läßt es sich nicht . Ls sind da Elemente aus einer andern
Welt in dis der unseren hineingemischt , ohne daß wir sie
sehen und begreifen , ohne baß wir ihre Grenzen bestimmen
können , was wir bisher von allem in der Welt am wenig¬
sten erforscht haben , ist ja unsep Inneres , zumal in seinen
Beziehungen zur Außenwelt . Line ■ Zeit wunderbarster
technischer Erfindungen und Entdeckungen scheint uns nahe
an das Ziel einer Erschließung des gesamten Weltalls
gebracht zu haben, soweit dieses sich in unsere Begriffe von
Raum und Zeit fügt . Ucber letztere hinaus und außerhalb
unseres Vorftellungsvermögens aber muß noch etwas Un¬
begreifliches liegen , weder vergangenes , noch Kommendes,
sondern eine Art ewiger Gegenwart , in die der Sterbliche
in visionären Momenten bisweilen einen Blick tut . Doch
nur der Ausnähmsmenfch , der „Seher der Nacht ", wie ihn
Annette von Droste-hülshoff nennt . Für uns andere bleibt
trotz allem stolzen wissen immerdar unerforschlich, was auch
nur die nächste Stunde bringt . Nur mit tastendem Raten
stehen wir vor den Toren eines Geheimnisses , das mit un¬
durchdringlich schweren Falten der Schleier der Zukunft
überwallt . Ihr gegenüber bleiben wir die ewig Blinden,
und es mag gut und zur Erhaltung unseres Lebens nötig
sein, daß uns hier niemals des „Lichtes Himmelsfackel" ge¬
liehen wird . Sonst müßte für uns alle der westfälischen
Dichterin mitleidvolles Wort gelten : . '

„D , sprich ein Gebet, inbrünstig , echt.
Für die Seher der Nacht, das gequälte Geschlecht."
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Seebad , Strand und Düne.
Von Dr . mcö. W i l fi e t m Tesche » .

-Die  Sehnsucht nach einem längeren Aufenthalt an der
tuhlcn und stärkenden See wächst mit jedem Jahre , iveil die
moderne , nervöse Menschheit immer mehr die großen bvgieni-
Ichen Vorzüge des Seeklimas erkennt . Die Ost - und Nordsee,
deren Wellen unsere Küsten umsplllen , iveisen eine stets stei¬
gende Menge von Orten auf , wo man gerne und lange ver¬
weilt . ^ er Strand spielt natnraemäß bei diesem Aufenthalt
eine große Nolle , denn auf ihni bringt man die größte Zeit
der- Tages zu, das Wasserbad selbst nimmt dagegen bei den
meisten Personen nur kurze Zeit in Anspruch . Von den beiden
Heilfaktoren Bad und Luft kommt entschieden der letzteren der
Löwenanteil am Erfolge zu, schon aus dem Grunde , daß unser
Körper forkdanernö unter dem Einflüsse der Seeluft steht.

Vermöge ihrer Temperatur zwischen. 14 und 18 Grad
Reaumur wirken die Seebäder wie kalte Wasserbäöer . Beim
Beginn eines jeden Seebades ist daher eine vorherige Luft-
abkühluna der Haut zu empfehlen . Das erste Bad darf nur
eine Minute längstens dauern , später , nach erfolgter Abhär¬
tung . kann schnelles Entkleide », sofortiges Untertauchen und
längeres Verweilen im Wasser erfolgen . Das Seewasser wirkt
durch seinen Salzgehalt stärker als bas gewöhnliche Wasserbad.
Der Salzgehalt der Ostsee schwankt zwischen 1 bis 2 Prozent,
derleniae der Nordsee zwischen 8 bis 4. Die Wirkung der
Salzbäder ist nur äußerlich , mechanisch, durch die Haut in das
Blut geht nicht die geringste Spur von Salz . Der Salzgehalt
reizt die Haut , auch bleiben beim Trocknen des Körpers kleine
Saizkristalle auf der Haut zurück, die nun eine leichte Reizung
auf die Nerven -Endigungen und die Blutgefäße der Haut aus¬
üben . Um die Wirkung der Seebades zu erhöhen , soll man sich
nach dem Baden nicht abtrocknen , sondern in ein Badelakcn cin-
oebüllt sich dem Seewinde ausketzen . Das ist garnicht so ge¬
fährlich - ,vie viele Personen glauben , den » der Seewind wirkt
ganz anders als der Landwind . Der Seewind ruft trotz seiner
oft starken Bewegung niemals Erkältungen hervor , weil die
Lust durch ihren Wassergehalt und Hoven Druck die Verdunstung
der menschlichen Haut in den richtigen Schranken hält . Des-
halb ist auch eine längere Seefahrt so gesund , selbst für Luugcn-
rranke . Mancher Lungenleidende ist durch eine längere Seefahrt
vollständig geheilt worden . — Der hohe Feuchtigkeitsgehalt , die
.Reinheit und Bazilleufreiheit der Seeluft wirken stets günstig
mn auf alle Katarrhe der Atmungswege , also der Rase , des
Rachens , des Kehlkopfes , der Luftröhre und der Lungen.

Nach jedem Bade ist ein halbstündiger Spaziergang am
Strande zu empfehlen . Dagegen ist das Sitzen im Stranökorb
oder das Liegen im Sande gleich nach dem Bade entschieden
zu verwerfen . Erst nach dem Spaziergang soll man essen und
hierauf nach Bedürfnis ruhen oder schlasen. 9ladj  einem
w arme  n Seebad ist Nnhe » oder Schlafe » unbedingt not¬
wendig . In dieiem Falle frühstücke oder esse man erst nach demSchlafe.

In jedenl größeren Seebad bietet das Stranöleben ein
interessantes und oft auch ein entzückendes Bild . Nicht nur
die Großen , auch die Kleinen schwärmen für den Strand , weil
man dort seine Erholung , seine Freude und meist nnbeivnßt
auch die Kräftigung seiner Gesundheit findet . Man hat das
schöne Gefühl des völligen Gesnnöseins . Die Seeluft hat etwas
uervenberubigenbes und muskelstärkendes in sich. Während die
Kinder stets beschäftigt sind, liegen die Erwachsenen behaglich
im Sande oder sitzen gemütlich im Strandkorbe . Groß und
Klein fühlen sich glücklich. Der stets herrschende Seewind mil¬
dert die heißen Sonnenstrahlen , soöaß man sich an den meisten
Tagen stets im Freien , auf dem Strande aufhalten kann.
Kommen aber einmal ganz warme Tage , so meide man die
Zeit der stärksten Besonnung , ekiva von 1 bis 4 Uhr , denn allzu
große Hitze schadet dem Nervensystem . Am besten legt man die
Tilchzeit und die Schlummerstunde in diese heißeste Tageszeit
Am Abend herrscht bann wieder ein recht buntes Treiben und
heiteres Leben ain Strande , und das ist nur zu loben , denn es
lutzt siai kaum etwas Erfrischenderes und Schöneres denken, als
ein Abend am Strande oder auf der Düne . Zwischen diesen
bttden besteht ein großer Unterschied . Ein Strand bildet
sich nur da , wo Flachküsten das Meer begrenzen , bis sie zum
Meeresspiegel hiuabsinken . Hier setzt das ewig unruhige Meer
beständig das von ihm sortbewegte Gerölle ab , wie Sand , Mu¬
scheln und dergleichen . Solche flache, sandige Küstenstrecken
bilden dann den Strand , der sich durch die Einförmigkeit der
Gestalt und,durch mangelnde Vegetation charakterisiert , dem nur
in der Saison die bunten Straudkörbe und die heiteren Mcn-
ichen Abwechslung und Leben verleihen.

Ganz anders beschaffen ist die Düne : sie ist eine vom Winde
angewehte Erhebung , die unter günstigen Umständen , wie an
der , atlantischen Küste Frankreichs , bis zn 70 Meter Höhe
erreichen . Die dem vom Meere herkommenden Winde zu-
aekchrtc Seite der Küstendttnen ist flacher , weil der Wind über

ste die feinen Sandkörner emportreibt : die dem Lande zu-
aekehrte Seite , die Seeseite , ist steiler , mit einem Böschuugs-
wlnkel von 38 bis 35 Grad . Die Dünen wandern , wenn sie
nicht durch Bepflanzung befestigt werden , landeinwärts : so
entstehen die Wauderdüuen . Jii der Bretagne sind die Dünen
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts bei St . Pani de Leon mehr
als sechs Stnuden weit gewandert und haben einen ausgebehu-
tcn Küstenstrich verödet . Die Dünen von Suffolk sind in h„ n-

wahren vier eiiglische Meilen weit vorgeörungen . Das
Wort Düne ,st keltischen Ursprungs , von „Dun ", das heißtsteiler Hiigel.

Neste einstiger Dünen , soaciiannte fossile Düne », findet
mau vielfach da, wo Katastrophe » auf der Erdoberfläche die
Meeresfläche verschoben haben . So besitzt beispielsweise Berlin
m seiner Umgebung eine große Anzahl von fossilen Dünen,
deren Richtung und Bodenlagen deutlich den früheren Lauf
eines großen Flusses kennzeichnen . Im übrigen bilde » sich in
unserem , deutschen Vaterlande an den Küsten der Nord - und
^ '" ee Dünen , örc eine hervorragende Größe an der Kurischcn
und Sri,men Nehrung finden . Diese schmalen , sandigen Land-
ziingen trennen die großen Strandseen . das Frische und das
Kurifche Haff , von der Ostsee. An der Küste unterwühlt die
Strandwelle auch die festesteii Gesteine , macht bas Unterwüblte
zuianimeustnrzen und zermalmt es dann mit der Zeit zu Staub
Dazu rie,clii fortwährend die festen Rückstände von Organis-
men auf den Grund des Meeres , sodaß die bewegten Wellen mit
vÜ eS» Material gefüllt sind. So wird also bei starkem Wind
bw Weile enie Menge aufgerührten Grundmaterials mit sich
fuhren und nach dem Zurückströmen auf dem Strande lassen.
-UKÖ dem Trocknen der so mit der Zeit neu aufgeworfenen
StranbliNlen tührt der Wind die leichteren Teile mit sich fort
und wirft sie auf höhere Strandlinien . So entstehen die Vor¬
dunen . aus deren Material sich dann die Wanderdünen bilden
Wenn namlrch diese Vorbünen nicht, wie es allerdings beute

g^schiebt, durch Bepflanzung geschützt werden , dann muß
^ ^ ..^ u§enb !lck koüimen , da das Wachstum der Dünen ein

tin &ct- Sic verliert bei einer gewissen Höhe
das Gleichgewicht und stürzt nach der Lanbseite ab . An solchen
Stellcnnetzen die Winde mit Vorliebe ein und vollenden bas'
W^ k . öer Zerstörung und des Wiederaufbaues . Es entstehen

^ " >uungen - ivelche die Riffe erweitern , große Massen
Smn 5 kJ  s tn ‘r,mi "Ä > zugleich auch willkommene Durchgangs - '
J. äc, ^ r ben neuen . Flugsand geben . Mit dem Nachlassen des
Windes schlag sich auch der mitgeführte Sand nieder , häuft
Wanderdüne ^ ' Dw l ' f 1 , “,"5 beginnt seine Laufbahn als

Winde lasten unaufhörlich in Stürme -i den
wä zt sicĥ da? 'C ' T 1?" iÖ" ici, ' cit* " b, und so kugelt oder
«Äsrs r eine ungeheure Masse , Ortschaften
nuö Wälder bedrohend . Für die Dünen der Kurischcn Nehrung
firniß ?w ü wT röCiI' H 6 fic  innerhalb sechzig Jahren Um
dreihundert Meter gewandert sind, also fünf Meter jährlich

. . ließ man die Dünen ruhig wandern , heute greift
FlvßUninänn, '- " " "̂ ' îllch um die Gefahr einer Versandnng vonrflnßmundungen oder Hafen zu verhüten.

Den ersten bekannten Versrich, den Flugsand durch An¬
pflanzungen von Seegras zu hemmen , machte im Jahre 1700
am Seeland ein Deutscher , namens Roehl . Im Jahre 1788
setzte eme gelehrte Gesellschaft zu Danzig einen Preis aus fiiv
fite Angabe des besten Mittels , dem Anwuchs der Sanddünen
abzuhelfen . Ein Professor Titius erhielt den Preis . Er
“f , hu " ^ iiandencn Waldungen Ivicber herzustelleu
und gab »,e Art und Weile an , ivic man junge Pflanzen in,
schütze knnstlicyer Schirme gegen Saudtreiben und Bcrivebuugen schützen könne.
, ,, dlul dieser Grnndlaac setzte der eigentliche Schöpfer eines

Dunenvaues , der Danziger Kran »,elfter Sören
Biorn , cn und zwar im Jahre 1765, bei den Dünen der
Frischen Nehrung . Der Erfolg war auf seiner Seite.

Oie Salbe der Genialität.
Novelle von Friedrich  L i e n h a r d.

An einem Sommerabend war 's , im achtzehnten Jahr¬
hundert , in den achtziger Jahren.

Die Sonne zerflammte in abenteuerlichen Farben und
Formen hinter den Wassern und Bastionen der Festung
Straßburg.

ta trat Lagliostro , der weltberühmte Geisterseher , auf
den langen Balkon seines Sauses in der Tchreiberstubaasse.

Lr schaute sich um , er ' sog mit breiten Nüstern " die
Flammenstimm .pfg ein.
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Die Giebel und Türme waren von Feuern umtaumelt.
Der violette Sandstein des Münsters atmete Licht aus . In
der Schmiede des sranzösischen Himmels lagerten und glüh¬
ten schwarzblaue Wolkenstangen . Es war , nach einem
dumpfen und drückenden Werktag , Größe in dieser heroisch-
fremdartigen Landschaft, die auf den einen starken röten
Ton gestimmt war . Und es klang aus dem Zusammenspiel
der Flammen ein Akkord seelenbefreiender Kühnheit.

Lagliostro war in das prunkvolle Galakleid des Rokoko-
Zeitalters gekleidet und glitzerte von Purpur . Sammet und
Spitzen, aus denen sich ein eckig-kühnes Gesicht mit zwei
bohrenden Augen heraushob . Die fleischigen Hände mit
den schweren Diamantringen und den Spitzenmanschetten
stemmten sich auf die eiserne Brüstung . Er dehnte die
Lungen und schien eine Dampswolke von Unmut auszu¬
stoßen.

„Ich bin es wieder einmal faft, " murmelte der Aben¬
teurer , „mich mit Bresthaften , Kranken und Krüppeln ab¬
zugeben, mit dieseni ganzen Froschlaich von Kleingeistern!
hol ' sie der Teufel in sein Revier oder der liebe Herrgott
in seinen Jauberhimmel ! Ich bin es satt , Bäuche zu be¬
klopfen, Lungen zu behorchen, Zungen zu beschauen und
winselnde Spießbürger zu trösten, die mir ihre hunds-
gewöhnlichen Miseren vorjanrmern ! Ich Hunderte von
Kranken geheilt — nun aber fort ! Oder ich ersticke! Wechsel
ist mein Element . Ich suche irgend et / as — was such' ich
denn ? Linen anderen Stern , einen reiferen Stern , einen
genialeren Stern . Denn diese unsere Spießbürger -Welt ist
für Genialität unempfänglich ; und so hüll' ich mich in
Abenteuerlichkeit , sogar in Schwindelei und burleske Mas¬
ken, nur um mir das Miserabelste erträglich zu machen, was
der Planet Erde beherbergt : das Philistertum !"

Er lief mit gekreuzten Armen in unbestimmtem Grimm
hin und her und spuckte dann mit Wucht über das Geländer,
denn seine Manieren waren plebejisch. Und dabei hätte er
fast einen düster-blassen jungen Gelehrten getroffen , der die
Kalbsgasse herankam und geradewegs auf Lagliostros Haus
zuschritt.

Der sensitive, rätselhafte Mann auf dem Balkon ward
nun des jungen Menschen ansichtig, blieb stehen und richtete
sich nach ihm, wie sich Sie Magnetnadel nach dem Eisen
wendet.

„Dacht' ich's doch," sprach er vor sich hin , „spürt ' ich's
doch, es ist irgendein unruhiger Sucher unterwegs , besten
vorauseilende Ungeduld mich Zu dieser zornigen Unruhe
gezwungen hat ."

Und laut fügte er hinzu : „heda , Ihr wollt zu mir?
Kommt herauf ! Aber schnell! Denn ich fahre in einer Vier¬
telstunde nach Jabern ."

Er trat in sein Zimmer zurück, rief seinem Weid und
seinem Lakaien ein paar Worte zu, schloß die Nebentüre
und schaute auf den Saal -Eingang.

Der gebeugte junge Mann , in dunklem Anzug , Knie¬
hosen und Schnallenschuhen, trat zögernd ein . Seine
Hände, die den Hut hielten , zuckten und zitterten vor Er¬
regung . Aber sein fein gearbeitetes , fahles Gesicht mit den
gepreßten Lippen verriet eher entschlossenen Iugrimm als
Furcht vor dem berühmten Magier.

„Ich weiß schon," begann Lagliostro , dessen Augen die
Seele seines Besuchers abtasteten . „Soeben auf dem Balkon
Hab' ich Eure Gedanken und Sentiments vorausempfindend
selber durchgemacht. Ihr seid gestopft bis obenan mit Un¬
mut wider das Philistertum , das Euch zu erwürgen droht.
Ihr möchtet die Maschen zerreißen . Ihr möchtet aus den:
Engen hinaus in den Kosmos . Ihr wollt Sterne besuchen
und mit Geistern sprechen statt mit diesen dickwanstigen
weinsäufern und tratschsüchtigen Kaffee-Tanten . Allein es
fehlt Luch der Mut ; es fehlt Luch der Schwung . Da seid
Ihr auf den Gedanken gekommen, mich zu besuchen. Ihr
wollt etwas von mir , ein Kraut , ein Elixier , eine Salbe —
die Salbe der Genialität ."

Der schmächtige Ankömmling starrte bleich und bc-
troffen den Seelenkünder an.

„woher — woher wißt Ihr das ? Ihr habt mich nie
vorher gesehen!"

„Ist auch nicht nötig, " versetzte der Geisterseher fast
unwirsch . „Kurz und gut , stimmt das , was ich Luch gesagt
habe ? "

„Bis auf das Tüpfelchen über dem i ! Ich bin Magister
in einem herrschaftlichen Hause, erziehe ungeduldige Zungen
und - "

„Schon gut !" unterbrach der Mann im Galaklelde.
„Meine Zeit ist gemessen, erlaßt mir die bürgerlichen De¬
tails ! Ls wimmelt von solchen unansehnlichen Personen
und Berufen in der menschlichen Gesellschaft, und Ihr seid
mir ,als Magister und Hofmeister weiter garnicht interessant.
Stimmt das , was ich Luch gesagt habe ? Ihr wünscht eine
Salbe ? "

„Ich — in der Tat — ja — ich dachte nämlich , wenn
die hexen sich ehedem mit einer Salbe aus Bilsenkraut be¬
strichen — —'

„So könnt 's auch eine Salbe der Genialität geben, die
Luch"Mut machte, in geistige Bezirke emxorzufliegen ? Nicht
übel ! Ich will Luch etwas sagen, junger Mann : wer
fliegen will , sei es durch den Schornstein in Teufels Lust¬
revier , sei es durch Kraft 'des Geistes in kosmische Gedan¬
ken, der muß den Folgen dieses Fluges gewachsen sein.
Seid Istr ein Dichter ? wohlan , so kleidet Ihr die Ergeb¬
nisse Eures Fliegens in gefällige Formen der Schönheit und
verabreicht Genialität Euren Mitbürgern in Duodez oder
Goldschnitt mit Kupfern von Ehodowieki . Dann habt Ihr
Daseinsrecht . Denn Ihr amüsiert , erbaut oder rührt ; und
das streichelt den Bürger . Oder Ihr heilt etwa Kranke
wie ich — oder Ihr macht Gold und Diamanten und zitiert
Geister wie ich und nennt Euch einen Alchimisten und Ge¬
lehrten . Aber schon ich habe einen schweren Stand und
bin mehr gefürchtet als geliebt , habt Ihr Mut ? habt Ihr
Kraft , im Ungewöhnlichen Atem zu holen ? Oder trachtet
Ihr nur aus der Enge , weil Ihr Euren Pflichten nicht ge¬
wachsen seid ? "

Der Hauslehrer seufzte.
„Ich — ich werde sehr geplagt von einem Mann

unseres Schlaffes , dem Verwalter , der mich höhnt , wo er
nur kann, der mir mein Mädchen wegzufangen droht . Ver¬
gebt mir , ich fühle mich durch eine innere Macht gezwungen,
Luch alles einfach herauszusagen , wie auch Ihr offen zu
mir sprecht. Für gewöhnlich flüchtet sich dann mein be¬
drängtes Herz zu meinen Büchern . Aber in letzter Zeit
haben die Skribenten und Poeten nicht mehr die nämliche
Macht über mein Gemüt wie ehedem, daher ich denn stär¬
kere Geister beschwören möchte. Und so —"

„Und so kommt Ihr zu mir und sucht eine wunder¬
salbe ? "

„In der Tat , ich wäre Luch dankbar , wenn Ihr mein
Gemüt beruhigen und mir etwa mittcilen könntet , ob sie
— ich meine nämlich Marcelline — mich ,wahrhaft lieb hat
oder ob sie des Hausmeisters Nachstellungen — Ihr wißt
schon, Ihr wißt ja alles, so wißt Ihr auch meine vielen
Tränen und kummervollen Nächte. Denn dieses Mädchen
ist die Sonne meines trüben Lebens."

Er wischte sich die Augen.
Lagliostro nickte, trat raschen Schrittes in das Neben¬

gemach und begann in aller Eile Salben zu mischen. Er
schloß das feine, stark duftende Büchschen, murmelte dabei
einiges und überreichte die farbige Substanz dem jungen
Patienten.

„Damit reibt Luch jeden Abend die Schläfen ein !"
sprach er, die Hände an einem Tuch trocknend. „Es kostet
Euch weiter nichts . Aber hört einmal , cs wär ' Euch bester,
Ihr würdet das Fliegen lassen und aus eigener Kraft auf
der Erde zu schreiten versuchen. Versteht Ihr ? Nun , also
Mut wird Luch die Salbe machen — ob zum Guten oder
zum Bösen , das ist Eure persönliche Sache und kommt auf
die Zusammensetzung Eures Gehirns und die Reife Eures
Gemütes an . Lebt wohl ! Mein wagen wartet ."

Gab es jeinals auf diesem Erdenrund ein anmutigeres
Figürchen als die schlanke Marcelline?

Verband sich im ganzen Rokoko-Zeitalter mit so viel
Anmut so viel Herzlichkeit?

Denn in ihrem Lächeln war ja die Sonne , um ihren
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kleinen Mund spielten alle Genien der Güte , ihre Worte
flogen in Unschuld hinaus wie die weißen Lauben . Nie¬
mals lief ein Mädchen über einen clsässischen Estrich, das
so viel liebenswürdige Wärme ausstrahlte . Das Persönchen
war ein kleines Wunder.

Nun wuchs im Par ? jenes Schlosses ein merkwürdiger
Apfelbaum . Diesen drolligen . Gesellen nannte man den
Baum des Lebens. Denn es war um diesen Baum immer
viel „Lebenstag ", wie die Elsässer zu sagen pflegen, viel
Lärm,' viel Munterkeit . Dort war der Kinder -Spielplatz.
Und der wilde Apfelbaum hatte den Kleinen gern den Ge¬
fallen getan , nicht steil in die Höhe zu streben, sondern sich
mit seinem wunderlich verschnörkelten Stamm erst ein Weil¬
chen seitwärts zu bücken, wie ein guter Mnkel, der sich den
Kindern als Reitpferd hergibt und auf allen Vieren kriecht.
Geschickte Füßchen konnten auf dem freilich glatten Stamm
entlang turnen . Dann erst begann er ein umfangreiches
Wipfelwerk breit in die Höhe zu heben. Und dieses Geäst
war oft besetzt mit der holdesten Frucht : mit spielenden
Kindern.

In Feierstunden , etwa an späten Sommerabendcn,
pflegte Marellinchen in diesem Baum zu sitzen. Noch hing
dann Lust und Lachen vom verklungenen Tag in dem ge¬
räumigen Astwerk. Doch tanzten jetzt die Kobolde statt die
Kinder , und um die Wipfel schwärmten die mückenzarten
Elfen und freuten sich an dem lebendigen Menschenkind,
das ihnen verwandt war.

Marcellinchen war keine Tochter vom Schlosse, doch ge¬
hörte sie auch nicht zum Dienstpersonal . Sie war als
Waisenkind vom Schloßherrn ausgenommen worden , stand
nun als Aschenbrödel mitten zwischen Kindern und Diener¬
schaft und wurde in ihrer stillen Gutherzigkeit wacker aus-
genützt von beiden.

Auch heute abend leuchtete ihr ovales Gcsichtchcn im
Gitterwerk der Blätter und wurde vom aufsteigenden Mond-
licht besucht. Sie horchte regungslos in die blau heran-
flutenden Sommernacht hinaus , die ihr immer wieder neu
und rätselhaft war . Ihre Gedanken aber nahmen allmäh¬
lich eine bestimmte Richtung . Der junge Hauslehrer war
vor einer Stunde , als sie beim Salatreinigen gesessen, mit
einem sehr traurigen Blick an ihr vorstbergegangen . Er war
aus der Stabt zurückgekehrt. Man sprach davon, daß er den
Arzt besucht habe. Wie sehr leid tat er dem guten
Seelchen!

Marcellinchen war im Denken ungeübt . Sie verglich
des Hauslehrers blaue Augen mit den Augen anderer
Schloßbewohner - es fiel ihr ein , daß sie selber braune Augen
habe, daß sie aber blaue schöner fände ; sie verlor sich in
Betrachtungen.

Und wie sie nun so saß und in Mitleid träumte , immer
mehr von der Ueberzeugung durchdrungen , daß Sie Herr¬
schaft ihrem blauäugigen Hauslehrer viel zu viel 2trbeit auf¬
bürde — — da — was regte sich da unten ? Wer kam
dort ? Schritts wurden laut in der überaus stillen Sommer¬
nacht : ein Mann schritt auf den Baum zu! Und war das
nicht Herr Mathäus Leuthold ? Wahrhaftig , das war der
Hauslehrer Mathäus Leuthold!

Herr Hofmeister Leuthold lief mehrere Male in tiefen
Gedanken rund um den Baum des Lebens herum . Die Ko¬
bolde, die erst auseinandergesprüht waren , hängten sich an
seine langen Frackschöße und schaukelten mit , närrisch vor
vergnügen . Und so rannte der junge Gelehrte , von Kobol¬
den behängt , von Gedanken beschwert, zwanzigmal um den
Baum herum.

Und oben saß Marcellinchen.
Endlich , nach mancherlei Jucken und Zaudern , schoß

seine Hand in die hintere Rocktasche. Er entnahm ihr die
energisch empordustende Salbe der Genialität.

„Du mein lieber Himmel, " dachte Marcellinchen , „er
ist krank ! Er hat sich Medizin mitgenommen . Ich will ihm
morgen doppelt so gut sein. Er soll mir einen Vers in
mein Stammbuch schreiben."

Mathäus Leuthold hielt Umschau. Er spähte , sich sorg¬
sam drehend, nach allen vier Seiten , nur nicht nach oben.
Dann tauchte er den Finger ein und bestrich beide Schläfen
mit der rötlichen Pomade . Die Elfen bebten vor Neugier,

die Kobolde schlugen um seine Feierlichkeit herum Purzel¬
bäume — Marcellinchen zitterte vor Besorgnis um ihren
Freund . Jetzt lief er wieder , nein , er rannte , raste um den
Baum des Lebens herum , mit so meterlangen Eilschritten,
daß selbst die flinksten Gnomchen zurückblieben, obschon sie
sich wie Kautschuk dehnten und so hastig dahinschossen, daß
die Bärte über die Schultern zurückflogen.

Dabei dachte der Unglückliche heftiger als je an das
liebreizende Mädchen , dessen Herz fast hörbar über ihm
schlug.

„O du Engel an Unschuld, du lieblich Blühen du, Mar-
ccllinchen, du brauchst weder Salbe noch Mixtur ! Du bist
und hast, du lebst, atmest, liebst im Lande, vas ich suche, ich
Fronknecht der Gelehrsamkeit , >.d des öden Drills ! Du hast
Nektar im Blut , Tau in den Adern ! Du schreitest nicht , du
schwebst über Bitternisse hinweg ! Ich schwerer Pavian habe
mir sechs Hosenböden durchgesessen, derweil du Flinke sechs
Schuhsohlen abgelaufen hast! Süße , hilf mir dies Spieß¬
bürgertum sprengen , das in mir selber sitzt! Ich habe Heim¬
weh nach Freiheit und Schönheit , ich habe Hunger nach —
nach ein bißchen Liebe !"

(Schluß folgt .)

Goethes Briefwechsel
mit einem Kinde.

Von Dr . W. E. Lefteri  n g.
Die verdienstvolle Neuausgabe dieses merkwürdigen Buches

der Bettiue von Arnim. geb. Brctano . welche Heinz Amelung
für den Bongschen Verlag besorgte, gibt uns Anlaß, die Aus-
inerkkamleit des lesenden Publikums darauf binzulenken. Mau
darf sich nur von, Titel aus keine falsche Vorstellung von dem
Werke machen. Bo» den fast 600 Seiten Text fallen auf
Goethes Briefe noch keine 80; das übrige ist Bettinens Eigen¬
tum, die zur Zeit , als die Briese entstanden, etwa 20 Jahre
zahlte und sich im Verhältnis zum 60jährigen Goethe wohl als
Kind bezeichnen konnte, wenn sie auch in Wahrheit ein reich-
begabtes und vielseitiges Fräulein war . So ist auch der
Briefwechsel nicht kindlich-naiv , sondern eher bewußt, sentimen-
talisch, phantasievoll, kunstreich und sehr gescheit. Das bat
seinen Grund zum guten Teil darin , daß wir garnicht die Ori-
ginalbricfe vor uns haben, sondern eine künstlerische Ucbcr-
arbeitung, welche Bettiue vornahm , als sic sich nach Goethes
Tod die ursprünglichen Schreiben durch den Kanzler von Müller
batte zurückgeben lassen. So entstand der dem Genius Goethes
geweihte Briefroman als Gegenstück zu den beiden andern,
welche Bcttine ihrem genialen Bruder Clemens und dem be¬
freundete» Stiftsfräulein Karoline von Günderode als Er-
innerungskranz gewunden batte. In diesem Briefroman , dessen
Kern durchaus authentisch ist, brachte Bettine alles zur Sprache,
was sie Goethe hatte sagen lassen wollen. Daneben blühte ihre
unbegrenzte Liebe zum Dichter in überschwänglichen Worten
auf. Aus den Schächten der Erinnerung , die sie in jene Zeiten
zurückführen, da sic die tägliche Freundin der Frau Rat ivar,
schlägt sie Gold und wirft es in den Schmelztiegel ihrer Be¬
geisterung zu de» anderen Stücken, die sic aus persönlichen Ein¬
drücken, Briefen , Erzählungen , Gedichteir brechen konnte und
gießt es zn einem neuen Kunstwerk um, das im poetischen Sinn
vollkommen wahr ist. Viel Monöglanz, nächtliches Rauschen
und Musik schlingt sich durch das melodische Buch, dessen
Schwung und Gedankentiefe über die gefühlvoll übersteigerten
und ekstatischen Stellen hinwcgtragen.

Besonders reich wird der Schluß des zweiten Teils , da sie,
dein Wunsche Goethes folgend, ihm Material für sein autobio¬
graphisches Werk „Wahrheit und Dichtung" übermittelte . Nicht
umsonst war sie oft zu den Füßen von Goethes Mutter gesessen
und hatte sich von Wolfgang erzählen lassen. Doch finden sich
auch sonst allenthalben vortreffliche Bilder von Personen und
Ereignissen, die unser volles Interesse haben, Tieck, Schelling,
Savignu , Stadion , Frau von Stacl , Andreas Hofer, Jakobi,
die Günderode, Zelter , Beethoven und die herrlichste von allen:
Goethes Mutter werden uns in charakteristischenZügen leben¬
dig. Daneben Landschaften: Rheingau, München, Tirol , Wien,
Landshut und andere ; Zeitereigniue wie der Tirolerkrica von
1800; herrliche, aufschlußreiche, tiefe Worte über Kunst,Musik und
besonders Goethes Dichtungen (z. B. die Wahlverwandtschaften)
— all dies macht uns das wunderliche Buch wertvoll. Die elek-
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trifchen Schläue von SfettinenS biegeiUexungen, ihre Einbildung,
hie wie eine iJlatete loSplaht , geben ihrem Stil feine Sempera*
tnr, ihrem Buch fern inneres Sehen, baä uns auch hie Siebes *
bcteucrungen und &efiihlSfeligteiten gerne mit in kauf nehmen
Iaht.

Den Briefwechsel Hat Bettine dem Denkmal Goethes ge¬
widmet. Sie selber Hat zu öcm Monument öie Zeichnung unü
unter BeiHilse von Wichmann eine Tonskizze verfertigt . Der
BilöHauer Rauch hatte das Modell Hersteilen wolle»; nun stand
ei' aber von dem Vorhaben ab, und Steinhäuser führte das
Monument aus . Es zeigt Goethe als Olnmpier auf feierlichem
Sessel, in der herabhängenden Rechten den Lorbeerkranz, die
Linke auf der Lyra ruhend, deren Saiten von einer kindlichen
Vsyche, öie zwischen seinen Knien steht, geschlagen werden. —
Zn ihrem letzten Brief (vom 1. Januar 1824) spricht sich Bettine
ausführlich über das Denkmal aus , welches jetzt in einer schlecht
belichteten Nische im Treppenhaus des Weimarer Museums

~ Die Amelungsche Ausgabe gibt eine Abbildung davon,
nebst den übrigen Illustrationen der Originalausgabe.

Ein Register hätte das viel enthaltende Buch der leich¬
teren Benützbarkeit erschlossen.

■ Musterkärtlein aus „Goethes Briefwechsel mit einem
Kinde : Goethes Mutter sagte lebt : „Die Menschen sind zu
jetziger Zeit alle wie Gerning , der immer spricht: „wir übrigen
Gelehrten , und ganz wahr spricht, denn er ist übrig . (S . 98.)

. Man bat einstimmig beschlossen, es solle nie ein Familien¬
fest gegeben werden ohne Goethes Mutter , so sehr hat man ihren
guten Einfluß empfunden: ich habe mich gewundert, wie schnell
sie die verzen gewinnen kann, bloß weil sie mit Kraft genießt
und dadurch die ganze Umgebung auch zur Freude bewegt.
(« . 133.)

Herr Schwab, der uns alle mit seinen Märchen groß-
gezogen hat, kann zum wenigsten so gut erzählen wie Sie (Frau
Rat ), aber er schneidet auf . . ; Sie aber bleibt bei der Wahr¬
heit. was passiert ist. (S . 21.)

(Frau Rat) : Amüsier Dich recht gut und sei lustig, denn
wer lacht, kann keine Todsünde tun . siS . 13.)

Manchmal brachte ich ihr (Goethes Mutter ) auserlesene
fruchte und verbot ihr, sie zu essen, weil sie zu schön waren:
»e brach gleich einen schön gestreiften Psirsisch auf und sagte:
„Man muß allem Ding seinen Willen tun , der Pfirsich läßt mir
nun doch keine Ruh, bis er verzehrt ist." (S . 356.)

Am Samstag waren die Brüder (Brentano ) hier, bis zum
Montag . Da haben wir öie Nächte am Rhein verschwarmt,
George mit der Flöte , wir sangen dazu, so ging's von Dorf zu
Dorf , bis uns der ausgehende Tag nach Hause trieb . (S . 31.)

Gestern waren wir in laubbekränzten Nachen den Rhein
binabgefabren, um die hundertfältige Feier des Weinfestes an
beiden Bergufern mitanzusehen: auf unserem Schiff waren
lustige Leute, sie schrieben weinbegeisterte Lieder und Sprüche,
steckten sie in die geleerten Flaschen und ließen diese unter
währendem Schießen den Rhein hinabschwimmen: auf allen
Ruinen waren große Tannen aufgepflanzt, die bei einbrcchen-
der Dämmerung angezllndet wurden . (S . 67.)

(Der Philosoph Fr . H. Jacobi ) : Seine beiden Schwestern
verpalisadieren ihn. Gr ist duldend bis zur Schwäche. Die
Herrschaft der Frauen verfolgt ihn, sie wecken ihn, sie bekleiden
ihn. knöpfen ihn öie llntcrweste an, sie reichen ihm Medizin:
will er ausgeben, so ist's zu rauh , will er zu Hause bleiben, so
muß er sich Bewegung machen. Geht er auf die Akademie, so
wird der Nimbus geschneuzt, damit er recht bell leuchte: kommt
er aus der Sitzung zurück, so nmß er ein bißchen schlafen, nicht
ob er will : so geht's bis zum Abend, wo sie ihm die Nachtmütze
iiber die Obren ziehen und ihn zu Bett führen. (S . 230.)

Tieck ist ein großer Dulder und fiir mich ein Phänomen,
da ich vorher nicht gewußt habe, daß es solche Leider gibt : keine
Bewegung kann er machen, ohne aufzuseufzen, sein Gesicht trieft
von Angstschweiß: dabei dichtet er noch Frühlingslieder und
freut sich über einen Strauß Schneeglöckchen, den ich ihm bringe.
(S . 233.)

Schelling seb ich selten, er hat etwas an sich, das will mir
nicht behagen, und dies Etwas ist seine Frau , die mich eifer¬
süchtig machen will auf Dich (Goethe) : sie ist in Briefwechsel
mit einer Pauline Götter aus Jena , von dieser erzählt sie mir
immer, wie lieb Du sie hakt uiw., ich höre zu und morde krank
davon, und dann ärgert mich die Frau . (S . 253.)

Der Kirchturm hat hier (in Landshut ) was Wunderliches:
so oft ein Domherr stirbt , wird ein Stein am Turm geweiht,
da i,t er nun von oben bis unten weih geplackt. (S . 301)

Es ist Beethoven von dem ich Dir jetzt sprechen will ; ich
bin zwar unmündig, aber ich irre darum nicht, wenn ich aus-
spreche, er schreitet weit der Bildung der ganzen Menschheit
voran , und ob wir ihn je einholen? — Ich zweifle: möge er
nur leben, bis das gewaltige und erhabene Rätsel, was in
feinem Geiste liegt, zu seiner höchsten Vollendung herangereist
ist gewiß dann läßt er den Schlüssel zu einer himmlischen Er-
kenntnls m unsern Händen, die uns der wahren Seligkeit um
eine Stufe näher rückt. (S . 343.)

Daleut über sengt, aber &enic überzeugt nicht; dem. hem
es  sich mitteilt , gibt es die Ahnung vom ilnaemeffenen . Unend¬
lichen —. wahrend Talent eine senune Grenze absteckt und so,
weil es begriffen ist, auch behauptet wird.
™ r.? aS ,i! n('"£fi(®e 'm Endlichen, das Genie in jeder Kunst ist
Musik . (S . 120.)

Alles, große Edle muß einen Grund haben, warum es edel
m. Wenn dieser Grund rein ohne Vorurteil , ohne Pfuscherei
von Nebendingen und Absichten, die einzige Basis des Kunst¬
werks ist: das ist der reine Stil . (S . 51.)

O, wie ist das traurig . Sklave der Vortrefflichkeit zu sein,
da br,ng^ .nan es nicht weiter . . . . man ketzert sich und andere
mit der Tugend ab. (S . 319.)

Unglück ist vielleicht die geheime Organisation des Glückes,
e.n flüssiger Demant, der zum Kristall anschiebt, eine Krank¬
heit der Sehnsucht, die zur Perle wird . (S . 321)

Mein Leben: was war 's anders als ein tiefer Spiegel des
Deliiigcu, es war liebende Ahnung, die alles mit sich fortzieht,

"»ur non Dir Km,de gab: und so war ich Dir »achgekommeu
ans Licht, und so werd ich Dir nachziehen ins Dunkel. (S . 383.)

F*eddernf )eim,
eine bedeutende römische
Niederlassung in Nassau.

von I . Löhr.
Heddernheim , am Einfluß des vom südöstlichen Ab¬

hang des Feldbergs kommenden Urselbaches in die Nidda
belegen wurde von dem ersten Vereinssekretär des
nassauischen Altertumsvereins , Herrn Habel, als die nächst
Wiesbaden bedeutendste römische Ansiedelung im Re¬
gierungsbezirk Wiesbaden bezeichnet. Der nafsasiifche Alter-
tumsverein hat nach der Umwandlung der politischen ver-
haltnisse im Jahre *866 die vettere Untersuchung des

wel(i>es ^tzt Heddernheim eingemeindet
hat, offiziell uberlassen. Diese*: Verein hat in den Jahren
*890  und 1891 , an Stelle der bis dahin hier und da vor¬
genommenen Einzelausgrabungen , eine planmäßige Durch,
forschung der Trümmerstätte treten lassen. Der noch nicht
belegte Teil des dortigen Friedhofs , wo die ' Ausgrabungen
zuerst vorgenommen wurden , ließ erkennen, daß das Forum

j?e im  Zentrum der Stadt lag . Damit
oeckte sich der von Habel angenommene städtische Lharak-
ter der Niederlassung Der offizielle Name der Stadt wurde
längere Zeit aus mehrere Inschriften vorkommenöe Bezeich-
nung „novus vicus " angesehen ; aber dieser Ausdruck kann
nur von einer Neuanlage nach vorausgegangener Zer-
Störung des alten vicus oder auf eine Erweiterung des letz-
teren sich beziehen. Der von Professor Riese zuerst ver¬
mutete , und diwch die Auffindung eines römischen Meilen¬
steins in Friedberg vor nunmehr *2  Jahren , bestätigt den
Namen „Nida ".

In früherer Zeit wurde dieser befestigte Wrt als das
bei Tacitus erwähnte „castellum in Monte Tauno " an¬
gesehen, das man sich als Steinkastell dachte, während man
jetzt weiß , daß alle Kastelle des rechtsrheinischen Gebietes
bis in die flavische Periode Erdwerke gewesen sind. Mit
Sicherheit wurde bei den Ausgrabungen auf dem erwähn-
ten Friedhof unter und neben den Trümmern des Stadt¬
forums Reste geschleifter älterer Bauten erkannt . Die Auf-
findung der gentralziegeleien in dem benachbarten Nied
ließen auch die Baumaterialien des domitianischen Heeres

Ehattenkriege der Jahre 83 und 8g n . Ehr . erkennen.
Bei umfassenden Durchforschungen in der wetterau wurde
die Beobachtung gemacht, daß die dortigen großen Kastelle
zu je einem der kleinen Erdkastelle, die allmählich unter den
Limeskastellen des Taunus als älteste Anlagen aus der
Zeit des Lhattenkrteges entdeckt wurden , in Beziehung stan¬
den, so beispielsweise Wiesbaden zum Zugmantel , Hofheim
zu Heftrich (Altenburg ), Gkarben zur Laxenburg , Friedberg
zu Langenhain . Da aber noch das Hauptkastell zu dem
früheren Erdkastell der Saalburg fehlte, wurde man auf die
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schnurgerade Straße , welche die Saalburg mit Heddernheim
verbindet , aufmerksam , wozu noch die Beobachtung kam — da
die Entfernung der großen Limeskastelle der domitianischen
Zeit voneinander 7—8 Kilometer betrug — im Jahre J896
auf dem „Heidenfelde " bei Heddernheim nach einem Kastell
zu suchen. — An der Hand des bisher festgestellten Stadt¬
planes und der Straßenzüge , sowie unter Beobachtung der
Terrainverhältnisse , die Gräben des Kastells schon bei den
ersten Versuchsgrabungen aufzufinden , sind gelungen . Die
südnördliche Länge betrug 800 und die westöstliche Breite
200 Meter . Durch Vergleichung mit anderen Kastellen der¬
selben Periode , sowie durch die Fundergebnisse ist der Ur¬
sprung derselben in die domitianische Zeit als sicher anzu¬
nehmen . Aus strategischen Gründen wurde das Erd-
(Stein -)kastell Saalburg zu einem mächtigen Bollwerk um¬
gebaut ; dagegen unter der Regierung des Kaisers Hadrian
oder Antonius Pius das hiesige Kastell geschleift. Nach der
Schleifung des Kastells wurden die Stadtmauern erbaut.
Auf die Form d?s bereits bestehenden Lagerdorses , das sich,
wie aufgedeckte Reste von Gefäßscherben erweisen , bereits
in den ersten Jahrzehnten nach Erbauung des Kastells über
einen Kilometer weit erstreckt hat , wurde Rücksicht genom¬
men. Spuren von Gefäßscherben wurden an der südlichen
Verlängerung der Llisabethenstraße , in welche sich die
Hauptstraße verläuft , nicht aufgesunden . Die alte römische
Straßenverbindung erstreckte sich von Mainz , wie von kvies-
baden, nach der lvetterau über Hofheim, Höchst, dem Poch¬
ufer der Nidda folgend , nach dem Kastell Heddernheim ; die
Llisabethenstraße , später angelegt , verfolgte eine kürzere
Linie. Auf der Westseite des Steinbachtälchens wurden im
Jahr ; 899 bei den vorgcnommenen Ausgrabungen die
Trümmer einer Villa mit Bad von sehr bedeutendem Um¬
fang gefunden . Das römische „Nida " zeigte auch Gutshöse,
aus dem 2. Jahrhundert stammend, sowie einen römischen
Verbrennungsraum für Leichen, der der ältesten Periode
römischer Besiedelung angehört hat , auf . Als Beweis , daß
die Römer in allerfrühester Zeit hier dauernd das Land be¬
sessen haben, ergibt sich bei den aufgedeckten Gräbern des
dabeiliegenden Totenfeldes ; die an der Llisabethenstraße
gelegenen Gräber dagegen stammen aus der letzten Zeit der
römischen Besetzung (3. Jahrhundert n . Ehr .) . Eine nicht
nur planmäßige , sondern auch eine zusammenhängende und
einheitlich geleitete Erforschung des römischen Heddern¬
heims fand seitens der Vereine für Geschichte und Alter¬
tumskunde für das historische Museum und der städtischen
Kommission für Kunst und Altertumskunde zu Frankfurt
im Jahre 1903 statt . Bei dieser Erforschung wurde plan¬
mäßig nach dem bis jetzt noch nicht entdeckten Tor des domi¬
tianischen Kastells gesucht und tatsächlich wurde dasselbe
auf dem Grundstück, wo das wichtige Tor vermutet wurde,
wenn auch arg zerstört, in seinem Grundriß festgestellt. Das
Einlaufen der drei älteren Straßen in den Torweg wurde
hierbei , wie auch ein Teil des Prätoriums , ermittelt.
Ferner wurde entdeckt ein Lrdlager in der Nähe der Nord-
ostecke neben dem römischen Stadtgraben , das auf einen
Spitzgraben stieß, und feinem Umfang und seiner Zeit nach
der slavischen Periode angehört . Sicher wurde dasselbe als
Feldlager für einen größeren Truppenteil während des
Krieges angelegt , weiter wurde durch fortgesetzte Er¬
forschungen eine Erweiterung des Kastells , eine Rechtecks¬
form von 300 Meter Länge und 80 Meter Breite ermittelt.
Mannigfache Ausgrabungen brachten Aufklärungen über die
Beschaffenheit der Stadt sowie über ihr Inneres , wobei
auch Gelegenheitsfunde gemacht wurden . Hierbei wurden
auch Teile eines großen Bades freigelegt sowie in der Um¬
gebung des Feldlagers , auf der Westseite, da, wo sich von
der älteren Saalburgstraße die jüngere Fortsetzung der Elisa-
bethenstraße nach Nordosten trennt , Spuren von Töpfereien
aufgefunden . Hunderte von Gefäßen und tausende von
Bruchstücken, sowie eine Reihe von Gebrauchsgegenständen
wurden von dieser Fundstelle dem Frankfurter Museum ein¬
verleibt . Diese Fundstücke geben Zeugnis , daß das Töpfer¬
handwerk bereits schon in der zweiten Hälfte des 2. Jahr¬
hunderts in hoher Blüte stand und nicht nur das gewöhn¬
liche irdene Geschirr , sondern auch Ton -(Sigillata -)ware in
„Nida " für die wetterau hergestellt wurde.

Bilderbogen fürs Fmus.
Aus der Mavve eines Familienvaters.

Was der Großvater »ns Mörlas.
Glückliche Zeit der Kindheit : heilige Natur , bn bist allen

eine freundliche Mutter : du vergoldest die Hütte der Armen mit
dem Glanz der Morgenröte und hast für deinen Pflegling ein
sanftes Lager der Liebe und unendlicher Hoffnung bereitet,
worin er wächst und schläft, von den süßesten Träumen um-
gaukelt. Solange uns noch die väterliche Hütte umschließt, so¬
lange schützt uns auch ihr Dach; der Vater gilt uns noch als
Prophet , Priester und König, und wir leben in dem Gehorsam,
der uns frei macht. Der junge Geist ist aus der Ewigkeit
erwacht u. weiß noch nicht, was wir unter „Zeit" verstehen: noch
ist die Zeit kein schnell enteilender Stroip , sondern ein klarer,
sonnenheller Ozean. Jahre sind dem Kind wie Jahrhunderte.
Das Geheimnis des Wechsels, jenes langsameren oder rascheren
Verfalles und des unaufhörlichen Zusanimenstürzens des ge¬
samten Weltgebäudes, von den Granitbergen an bis zun: Men¬
schen oder der Eintagsfliege ist ihm noch unbekannt, und in
einem stillstehenden Weltall kostet er, was ihm später in dem
eilenden Weltall für immer .versagt ist: den Balsam der Ruhe.

In allen Kinderspielen, und wäre es auch nur im mut¬
willigen Zerbrechen oder Verstümmeln, erkennt man einen
schaffenden Trieb . Der kleine Mann fühlt, daß er zum Mann
geboren, baß sein Beruf die Arbeit ist. Das schönste Geschenk,
das man ihm machen kann, ist ein Werkzeug, sei es ein Messer
oder eine Flinte , ein Werkzeug zum Zerstören oder zum Auf¬
bauen.

Die achtlos vorübcreilenden Jahre der Jugend sollten ohne
Unterlaß benützt werden, um Kenntnisse von wissenswerten
Dingen zu erlangen, insbesondere von kennenswerten heldischen
menschlichen Charakteren, und, glauben Sie mir , je stiller solche
Jahre sind, desto besser. Bücher muß man haben, aber nicht
viele. Wenige, aber recht gelesene. Eine ehrliche, wahre, ge¬
duldige, tapfere Seele muß man haben : das ist es, was not tut.

Thomas Carlvle.

Bei Sonnenaufgang.
Komm, komm,
Du geliebter erster
Schönster Strahl der geliebten Sonne,
Mein Herz ist offen,
Dring ein ! Dring ein.
Und laß dir stammeln:
Dein ! Dein!
Laß alles Hoffen
Und alles Wagen
Um dich versammeln
Und dir mich sagen;
Sei mein! Mein!

Joh . Georg Fischer.

Der listige Flucher.
Nickit zu weit weg vom lieben Städtchen Mindelheim und

aber auch nicht ganz nahe dabei — sollen die Bauernburschen
einmal sehr jähzorniger Natur gewesen sein. Bei jeder
geringsten Ungelegenheit, gleichviel ob sie selbst daran die
Schuld trugen oder ein anderer , machten sie ihrem Unmnte
in wüsten Fluchworten Luft. Ich brauche euch diese nicht auf¬
zuzählen, denn ihr alle: „Du und Du und des Nachbars
Bu (b)" kennt sie recht wohl und wißt schon, sie haben „am End
alle meist ein . . . ment!" und sind für Fuhrknechte keine feine
Rede, wie viel weniger für fromme, ruhige, brave Bauersleute!
Von Obrtgkeits wegen wurde in der Gegend mit scharfen Stra¬
fen gegen die Gewohnbeitsflucher eingeschritten und gar manches
Bäuerlein , das sonst kein übler , unachtbarer Mensch war , ward
wegen dieses Lasters an den Pranger vor der Kirchentüre ge¬
stellt. Da sollte einmal auch ein Männlein verhört werden,
dem zur Last gelegt wurde, daß es beim Kartenspiel im Wirts¬
hause — es kann beim Gaigeln oder Mariagen gewesen sein —
im Zorn wiederholt seinen Zähnen ein lästerliches „. . . ment"
hätte entschlüpfen lassen. In seiner Bedrängnis entgcanetc das
Bäuerlein demütig mit der listigen Ausslucht: Ihr täuscht euch,
Herr ! Ich Hab' nicht geflucht. Ich denk' bloß, wenn mich etwas
recht süchtig (zornig) macht, an den Pranger zu Mindelheim
und wie da einem vom Schergen die Zunge gestreckt und das
lästerliche Mundwerk verdroschen wird . Zur Mahnung sage ich
dann recht wild Lor mich hin: Mind . . ., Mind . . ., Mindel-'
heim! Das . Hilst mir meinen Aerger und Groll abkiiblen und —
geflucht ist bas doch nicht! Ober ? . . ." Ich weih nicht, ob die
schlaue Rede dem Bäuerlein etwas genützt bat; aber es soll
bortzulanb beute noch Leute geben, dir es dem Bäuerlein im
Guten und Bösen nachmachen.
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Bitter ans Ser beutiriicn  Bcr .qangenücit.
Zinsoerbot und Wucher.  I » Ser altchristlichen

Zeit war nur den Klerikern das Zinsnehmen verboten, doch
schon 443 wurde eS auch Laien als verdammenswert erklärt.
Die Kirche ging hierbei von der Anschauung aus , dass das Geld
au und für sich unproduktiv, batz es seiner Natur nach unfähig
sei, Früchte zu bringen. Wer Zinsen nahm, galt als Wucherer.
Noch im 16. Jahrhundert , als der Handelsverkehr und die Geld¬
wirtschaft sich bereits zu erstaunlicher Höbe entwickelt hatten,
war diese Ansicht die herrschende. Aus dem Konzil zu Vienne
1311 wurde festgesebt, datz Wucherer vom Empfang des Abend¬
mahls auszuschlietzcn seien und ihnen kein kirchliches Begräbnis
gewährt werden soll. Auch sollten sie kein rechtsgültiges Testa¬
ment abfassen können. Obwohl sich viele Kaufleute durch diese
strengen Bestimmungen in ihrem Gewissen sehr beschwert fühl¬
ten, war doch schon in den lebten Jahrhunderten des Mittel¬
alters das verzinsliche Darlehen ein alltägliches Rechtsgeschäft
geworden. Nur bemühte man sich aus mannigfachste Art , das,
was dem kirchlichen Verbot zuwiderlief, eben das Zinsnehmen,
beim Abschluß des Geldgeschäftes zu verschleiern. Vor allem
vermied man das Wort „Zins ". Es gab in jeder Sprache eine
Reihe von Ausdrücken, mit welcher dieser Begriff sich ve»
knüpfte. So nahmen die deutschen Kansleute nicht Zins , son¬
dern „Interesse " oder „Donum", abgekürzt „Don", sprachen
von Abnützung, Verehrung , Pension usw. In vielen Fällen
wurden die Zinsen gleich zum Kapital geschlagen, bezw. von
demselben in Abzug gebracht. Auch schloß man statt eines
Darlehens - scheinbar ein Wechselgeschüft ab und schmuggelte die
Zinsen mit in den Wechselkurs. Oder inan gab an Stelle von
Bargeld Waren, die zu hohem Preis anaerechnet wurden. Durch
solche Kniffe glaubten die meisten Beteiligten ihr Gewissen be¬
schwichtigen zu können. In welche Seelenbedrängnis aber
manche Kaufleute durch das kirchliche Zinsverbot gerieten und
auf welch seltsame Weise sie sich oft herausbalfen , beweist der
Fall des Genuesen Lazaro Doria , von dem ein Fugger 'scher
Faktor im Jahre 1577 aus Spanien berichtet: „Er ist von einem
so kitzligen Gewissen gewesen, daß er keine Wechsel oder Hand¬
lung getan, darüber hier die Prediger und Theologen schreiben
and schreien." Hinzugefügt wird , daß derselbe in seinem Testa¬
mente aussvrechc, er finde sich in seinem Gewissen nicht be¬
schwert, da er niemals eigenes Kapital gehabt, noch jemals
solches in eine Hanölungsgesellschaft eingelegt, sondern baß er
stets alles Geld, welches er hierzu verwendet, selbst durch
Wechsel ausgenommen habe. Das Volk haßte die „Wucherer",
insbesondere die großen Handelsgesellschaften. Diesen Hatz
mutzten vor allem auch die Fugger auf sich nehmen. Ihr Name
wurde sogar zum Gattungsbegriff für jene, die in irgend einem
Geschäftszweig zu herrschender Stellung emporstiegen. Man
gebrauchte in diesem Sinne die Ausdrücke „Fuckerei" und
„fuckern". Bei Luther findet man Aussprüche wie: „Zum
Zeugnis , dab Gott wohlfeiler gibt und borget, den» die Fucker
und Händler auf Erden tun . . . „hie »nützte man wahrlich
auch den Fuckern und der geistlichen Gesellschaft einen Zaum ins
Maul legen" u. s. f. In »' Flämischen bildete sich der stehende
Ausdruck: een rijke fokker", das Wallonische inachte daraits
einen „fouckeur" und bei Cervantes kommt das Wort „fucao"
in ähnlichem Sinne vor . Ul. G.

Was die Großmutter erzählte.
Der Kiildclsberg.  Hinter dein Geißmiberg ragt ein

hoher Berg mit drei Köpfen hervor , davon heißt der mittelste
noch, der Kindelsberg, da stand vor alten Zeiten ein Schlotz,
Las gleichen Namen führte, und in dem Schlotz wohnten Ritter,
die waren gottlose Leute. Zur Rechten batten sie ein sehr
schönes Silberbergwcrk , davon »vuröen sie stockreich, und von
dein Reichtum wurden sic so übermütig , daß sic sich silberne
Kegel machten, und wenn sie spielten, so ivarsen sie diese Kegel
mit silbernen Kugeln. Der . Uebermut ging aber noch weiter,
denn sie buken sich große Kuchen von Semmelmehl, ivic

' Kutschenräder, machten mitten Löcher darein und steckten sie
an die Achsen. Das war eine himmelschreiende Sünde , denn
so viele Menschen hatten kein Brot zu essen. Gott ward es
endlich auch müde. Eines Abends spät kain ein »veitzes Männ¬
chen ins Schloß und sagte an, daß sie alle binnen dreien Tagen
sterben mühten, und zum Wahrzeichen gab er ihnen, daß diese
Nacht eine Kuh zwei Lämmer werfen würde . Das traf auch
ein, aber niemand kehrte sich daran , als der jüngste Sohn , der
Ritter Siegmund hieß, und eine Tochter, die eine gar schöne
Jungfrau war . Diese beteten Tag und Nacht. Die anderen
starben an der Pest, aber diese beiden blieben am Leben. Nun
war aber aus dein Geitzenberg ein junger kühner Ritter , der
ritt , beständig .ein großes schwarzes Pferd . Er war ein gott¬
loser Mensch, der immer raubte und »nordete. Dieser Ritter
gewann die schöne Jungfrau auf dem Kindelsberg lieb und
wollte sie zur Ehe haben, sie schlug es ihm aber beständig ab,
weil sie einen jungen Grafen von der Mark verlobt war , der
mit ihrem Bruder in den Krieg gezogen »var , ui»d den» sie treu

bleiben ivollte. Als aber der Graf immer nicht aus öenr Krieg
zurück kam und der Ritter mit den» schwarzen Pferd sehr um sie
warb , so sagte sie endlich: „Wenn die grüne Linde hier vor
meinem Fenster »vird dürr sein, so ivill ich dir gewogen werben."
Der Ritter mit dem schivarzen Pferde suchte so lange in dem
Lande, bis er eine dürre Linde fand, so grotz wie jene grüne,
und in einer Nacht bei Monbenschein grub er diese aus und setzte
die dürre dafür hin. Als nun die schöne Jungfrau aufwachte,
so war 's so hell vor ihrem Fenster ; da lies sie hin und sah
erschrocken, daß eine dürre Linde öastand. Weinend setzte sie
sich unter die Linde, und als der Ritter kam und ihr Herz ver¬
langte, sprach sie in ihrer Not : „Ich kann dich nimmermehr
lieben." Da ward der Ritter mit dem schwarzen Pferd zornig
und stach sie tot. Der Bräutigam kam noch denselben Tag zurück,
»nachte ihr ein Grab und setzte eine Linde dabei und einen groben
Stein , der noch zu sehen ist.

Luftige €cke.
In Amerika »verstehen sie es, »nit Freibillettiägeri » fertig

zu »verden, ivic die folgende Geschichte beweist. Ein Tbeater-
direktor traf einst einen sehr »veitläusigen Bekannten, der ihn um
ein Passepartout anging. Der Tbeaterdirektor suchte in seiner
Brusttasche und schüttelte dann das Haupt. „Ich würde es
herzlich gern tun , aber ich habe keine Karte bei mir . Ich sehe
keine Möglichkeit, es ohne eine Karte zu tun . — Der Schnorrer
machte ein dummes Gesicht. Plötzlich sagte der Direktor . „Ich
will Ihnen sagen, »vie ich's machen kann. Anstatt eine Karte
zu bemrtzc», werde ich aus Ihre Homdenbrust die Worte „Inhaber
hat freien Eintritt " schreiben. Dann werden Sie ohne »veiteres
eingelassen werben. Wird Ihnen das passen?" — Der Mann
bejahte, und das Passepartout »vurdc ausgeschrieben. An dem
Abend trat der Schnorrer pünktlich im Theater an, und der
Kontrolle»»r nickte, als er die Unterschrift auf der glänzenden
Hemdenbr»»st erblickte. „Gut , das ist in Ordnung ." Der Mann
»var i»n Begriff , in den Zuschauerraum zu treten , als er plötz¬
lich zurllckgerufen wurde. Erstaunt fragte er : „Was ist denn
nun noch? Stimmt etivas nicht?" — Der Kontrolleur nickte:
„Doch, aber Sie miisien das Passepartout abgeben!"

Ein Kritiker besuchte eines Tages einen Bekannten, der
sich einen Ruf als Novellist zu machen begann. „Lies dasl"
sagte der Schriftsteller und drückte seinem Gaste ein Manuskript
in die Hand. „Es ist meine neueste Erzählung, und ich hätte
gern dein Urteil darüber ." — Einige Minuten später sah er
zu seinem Erstaunen , »vie sein Besucher sich die Tränen a»»s
den Augen »vischte. „Mein lieber Junge , das ist wirklich das
Pathetischste, »vas du bis jetzt geschrieben hast!" sagte der Kri¬
tiker. — „Was !" stöhnte der Autor : „Ich schrieb es so lustig »vie
ich konnte." Er warf einen Blick auf das Manuskript . „O,
ich sehe. Ein Versehen von mir . Ich habe dir das verkehrte
gegeben. Dies ist mein Schreiben an die Einkommensteuer-
Veranlagnngskointnission, »vorin ich um Steuerermäßigung
nachsuche." lTit Bits .)

Rechtsanwälten begegnen in ihrer Praxis »»»auch lustige
Fälle . Der alte Mister Sironate erzählt eine Geschichte von
einem Klienten, einen» aufgeregten alten Farmer , namens Me.
Nab, der Schwierigkeiten »nit eine»» Möbeltischler hatte. Nach
langen Verhandlungen kam mau zu einem Vergleich, »vonach
Mc. Nab von dem Tischler einen Schuldschein über 10 Pfund
Sterling erhielt, zahlbar nach sechs Monaten in Fabrikaten des
Tischlers. Der Rechtsanwalt wurde beauftragt , über alles
»vas die beiden vereinbart , einen Vertrag aufzustellen und
nachdem dies geschehen, hielt auch er die Sache für erledigt. Er
sah nichts mehr von den Parteien bis etiva sechs Monate später,
als eines Morgens , »vie er eben sein Büro geöffnet hatte, der
alte Mc. Nab »vie »vild angeritten kam, vom Gaul sprang und
mit den Worten hereingestürzt kam: „Sagen Sie mal , Sixonate,
bin ich verpflichtet, Särge anzunehmen?" — Wie es schien,
hatte sich der Möbeltischler beiin Fälligwerden des Schuld¬
scheines hartnäckig geweigert, ihn auf andere Weise zu bezahlen.

(Tit Bits .)
Die juilge Frau (weinend) : „Du liebst »nich nicht mehr.

Du hast alle die schönen Zigarren , die ich dir Weihnachten ge¬
schenkt, dein Gärtner und dein Diener gegeben." — Der junge
Ehemann : „Weine nicht. Lieb, sie werden sie bald »vieöer-
bringen ." (Life.)
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